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Einleitung. 


Allem,  was  er  thut,  drückt  der  Mensch  den 
Stempel  seiner  Eigenart  auf.  „Die  Sinne,"  sagt 
Gratiolet^),  „die  Phantasie,  der  Gedanke  selbst^ 
so  erhaben  und  abstrakt  man  ilm  annehmen  möge, 
können  nicht  in  Ausübung  kommen,  ohne  dafs  sie 
eine  entsprechende  Empfindung  hervorrufen,  die 
sich  auf  unmittelbare,  sympathische,  symbolische 
oder  metaphysische  Weise  in  der  Thätigkeit  sämt- 
licher äusserer  Organe  kund  gibt.  Denn  diese 
bringen  alle  jene  Empfindung  zum  Ausdruck,  und 
zwar  je  nach  den  ihnen  eigentümlichen  Er- 
scheinungsformen, gleich  als  ob  jedes  Organ  direkt 
angeregt  wäre". 

Auch  in  der  Schrift,  als  Kundgebung  des 
Gedankens  betrachtet,  prägt  sich  der  Charakter 
des   Schreibenden   deutlich   aus.      Wer   eifrig 


^)  Gratiolet,  über  die  Physiognomie,  1865.    Ai 
I  aus  öffentlichen  Vorlesungen. 
Crepieux-Jamin,  Graphologie.  1 


2  Einleitung. 

und  lebhaft  ist,  der  geht  und  spricht,  urteilt  und 
handelt  rasch;  und  so  schreibt  er  auch  rasch. 

Aristoteles,  Dionys  von  Halikarnass 
und  Sueton^)  haben  in  ihren  Schriften  ange- 
deutet, wie  sie  ahnten,  dafs  die  Schrift  den 
menschlichen  Charakter  offenbaren  könne. 

Demetrius  von  Phalsera  sagt  sogar:  „Das 
geschriebene  Wort  ist  der  Spiegel  der  Seele",  — 
ein  Satz,  der  zu  der  Annahme  berechtigen  könnte, 
als  hätte  dieser  Schriftsteller  hier  vom  Stile 
sprechen  wollen;  er  fügt  jedoch  hinzu:  „Wir 
können  aus  der  Handschrift  auf  die  Lebens- 
art des  Schreibers  schliefsen". 

Wenn  anders  diese  Anführung  richtig  ist-), 
so  scheint  Demetrius  mit  diesen  Worten  die 
graphologische  Wissenschaft  gemeint  zu  haben; 
da  er  jedoch  keine  weitere  Erklärung  darüber 
abgibt,  so  müssen  wir  annehmen,  dafs  er  diese 
Wissenschaft  sozusagen  aus  blofser  Anschauung 
wohl  voraus  geahnt  habe,  ohne  sie  praktisch 
verwerten  zu  können. 

Das  Mittelalter  hat  uns  nichts  überliefert, 
was  der  Vermutung  Raum  gäbe,  dafs  die  Schrift 


^)Emilie  von  Vars,  Geschichte  der  Graphologie, 
kleine  Broschüre.  18^,  2.  Aufl. 

")  Mit  Ausnahme  einer  einzigen,  sind  die  Anführungen  des 
Fräulein  von  Vars  nicht  mit  Quellenangabe  versehen. 
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damals  den  Gegenstand  eines  wirklichen  Studiums 
gebildet  habe. 

Im  Jahre  1622  veröffentlichte  OamilloBaldo, 
Professor  in  Bologna,  ein  Büchlein,  das  heute 
vergriffen  ist,  über  „die  Art  und  Weise,  den 
Charakter  und  die  Eigenschaften  des 
Schreibers  aus  einem  vertrauten  Briefe 
zu  erkennen". 

Baldo  scheint  also  der  erste  gewesen  zu  sein, 
der  sich  mit  dem  Zusammenhange  zwischen  Schrift 
und  Charakter  abgab.  Jedenfalls  ist  sein  Vor- 
wort mit  Überzeugung  geschrieben,  denn  er 
spricht  von  seinem  Gegenstande  wie  von  einer 
bestimmten  Wissenschaft. 

„Wer  hören  wird,"  sagt  er,  „dafs  es  möglich 
sei,  die  Sinnes-  und  Lebensweise  eines  Schreibers 
aus  einem  vertrauten  Briefe  kennen  zu  lernen, 
der  wird  wohl  zuerst  darüber  lachen  oder  doch 
höchlich  erstaunt  sein.  Wenn  man  aber  bedenkt, 
dafs  jede  Wirkung  aus  einer  Ursache  hervorgeht 
und  derselben  eben  darum  gemäfs  ist,  so  mufs 
man  auch  zugeben,  dafs  es,  nach  einem  alten  Sprich- 
wort, möglich  sein  mufs,  den  Löwen  aus  der 
Klaue  zu  erkennen." 

Weiter  versichert  uns  Baldo,  er  hoffe  seine 
Behauptungen  beweisen  zu  können,  nicht  allein 
durch  die  Autorität  der  ersten  der  Philosophen, 
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sondern  auch  durch  Vernunft  und  Erfalirung. 
Dazu  will  er  „die  Eigentümlichkeiten  der  Schrift 
in  solcher  Weise  darlegen,  dafs  es  mit  leichter 
Mühe  möglich  werde,  einige  Regeln  zu  finden, 
um  aus  der  Verschiedenheit  der  Schriftzeichen, 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  wenigstens,  auf  die 
Lebensart  und  die  Eigenschaften  des  Schreibers 
methodisch  schliefsen  zu  können".  Indessen 
ist  der  Titel,  den  Baldo  seinem  Werke  gegeben, 
verlockender  als  der  Inhalt  desselben. 

Goethe  meinte,  dafs  das  Studium  der  Hand- 
schrift vornehmlich  Sache  des  Gefühls  sei;  doch 
forderte  er  seinen  Freund  Lavater  dringend 
auf,  sich  damit  zu  beschäftigen.  Und  Lavater 
machte  sich  ans  Werk,  sammelte  Autographen, 
prüfte  sie,  zeichnete  seine  Beobachtungen  darüber 
auf  und  fafste  dann  seine  Schlufsfolgerungen  in 
einigen  Zeilen  zusammen,  welche  der  Ausgangs- 
punkt aller  graphologischen  Entdeckungen  unseres 
Jahrhunderts  geworden  sind.  Diese  Schlüsse  sind 
in  kurzem  folgende: 

Lavater  unterscheidet  in  der  Schrift  das 
Wesen  und  den  Körper  der  Buchstaben,  ihre 
Form,  ihre  Abrundungen,  ihre  Höhe  und  Länge, 
ihre  Stellung  und  Verbindung,  den  Zwischenraum, 
der  sie  trennt,  sowie  den  Zwischenraum  zwischen 
den  Zeilen,  die  gerade  oder  schiefe  Richtung  der 


Einleitung.  5 

letzteren,  ferner  die  Sauberkeit,  die  Zartheit  oder 
Schwerfälligkeit  der  Schrift.  Wenn  dies  alles 
sich  in  vollem  Einklänge  befinde,  so,  meint  er, 
sei  es  durchaus  nicht  schwer,  sich  über  den  Grund- 
charakter des  Schreibenden  klar  zu  werden.  Es 
sei  dies  übrigens  ein  Gedanke,  den  er  denjenigen 
zu  näherer  Betrachtung  überlasse,  die  darüber 
wohl  ebenso  erstaunt  sein  würden,  als  er  es  an- 
fänglich selbst  gewesen.  Überhaupt  habe  er 
stets  eine  merkwürdige  Übereinstimmung 
zwischen  Sprache,  Gang  und  Schrift  gefunden. 
Es  liegt  uns  in  diesen  Zeilen  eine  richtige, 
genaue  und  klare  Beobachtung  vor.  Hätte  nicht 
ein  trunkener  Soldat  Lavaters  Leben  ver- 
kürzt^), so  hätte  dieser  mit  seiner  grossen  Be- 
obachtungsgabe uns  vielleicht  ein  System  gegeben. 
So  hat  er  uns  nur  einige  graphologische  Porträts 
hinterlassen,  bei  denen  die  Intuition  allein  ins 
Spiel  gekommen  zu  sein  scheint. 


^)  Bekanntlich  wurde  J.  Kasp.  Lavater,  Pfarrer  an  der 
Peterskirche  zu  Zürich,  bei  der  Einnahme  dieser  Stadt  durch 
Masse  na  (26.  September  1799),  als  er  eben  mehreren  Ver- 
wundeten auf  der  Strafse  hilfreich  beistand,  von  einem  seiner 
trunkenen  Landsleute,  wahrscheinlich  aus  persönlicher  Rach- 
gier, durch  einen  Flintenschufs  schwer  verletzt.  Nach  langen 
Qualen  starb  er  erst  am  2.  Januar  1802,  in  seinem  59tenLebens- 
jahre. 
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Lavaters  Werk  hatte  einen  so  grossen 
Erfolg,  dafs  seit  dieser  Zeit  die  Erkenntnis  der 
Menschen  auf  Grund  seiner  äufseren  Kund- 
gebungen überall  auf  die  Tagesordnung  gesetzt 
worden  ist.  Im  Jahre  1808  fügt  einer  der  Ver- 
leger Lavaters  zu  dessen  Artikeln  „von  der 
Schrift-',  20  Seiten  Betrachtungen  hinzu.  Einige 
derselben  sind  ganz  treffend  und  mehrere  typische 
Zeichen^)  sind  vollkommen  richtig  angegeben. 

In  Bezug  auf  die  Schrift  des  Kopisten,  den 
Lavater  benutzt,  macht  der  Herausgeber  u.  a. 
auf  die  lächerlich  verlängerten  Krümmungen, 
Spiralen  und  Schwänze  der  Buchstaben  auf- 
merksam, die  ein  Zeichen  der  Anmafsung  und 
Selbstüberhebung  dieses  Menschen  sind,  der  sich 
kaum  über  die  Stellung  eines  spedierenden 
Beamten  emporschwingen  konnte. 

Weiterhin  zeigt  er,  dafs  die  gebogene  Linie 
der  wesentliche  Ausdruck  der  Anmut  ist  und 
denen  angehört,  welche  die  Freunde  des  Schönen, 
der  Natur  und  der  Kunst  sind. 

Seltsamerweise  erwähnt  Fräulein  von  Vars 
in  ihrer  Geschichte  der  Graphologie  dieser 
Betrachtungen  mit  keinem  Wort,  sei  es  nun, 


1)  [Typische  Zeichen,  signes-types,  sind  die  Merkmale 
der  Schrift,  aus  denen  feststehende,  unumstöfsliche  Schlufs- 
folgerungen  gezogen  werden  können.]  D.  H. 
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dafs  sie  davon  keine  Kenntnis  hatte,  sei  es,  dafs 
ihr  Bestreben,  Herrn  Michon  allein  allen  Euhm 
beizumessen,  sie  diese  x4.rtikel  übersehen  liefs. 
Und  doch  sind  die  Erkennungszeichen^),  welche 
letzterer  vom  AbbeFlandrin  mitgeteilt  erhielt, 
sicher  aus  keiner  andern  Quelle  geflossen. 

Flandrin  ist  also  nicht  der  Erfinder  der 
Graphologie,  wie  zu  lesen  steht,  sondern  er  hat 
jene  Zeichen  nur  aus  Lavaters  Werke  ent- 
nehmen können. 

Im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  erschienen 
mehrere  Artikel  in  einigen  deutschen  Almanachen 
über  die  Kunst,  die  Menschen  nach  ihrer  Schrift 
zu  beurteilen.  Die  Eegeln  aber,  die  darin  auf- 
gestellt worden,  sind  teils  unbestimmt,  teils  falsch; 
immerhin  aber  bilden  sie  schon  objektive  und 
ernstliche  Versuche. 

Zur  selben  Zeit  lebte  ein  Jesuit,  der  Pater 
Martin,  der  sich  mit  dem  Studium  der  Hand- 
schrift abgab;  aber  es  ist  unbekannt,  was  er  für 
eine  Methode  hatte  und  woher  sie  ihm  kam. 
Noch   heute   existiert   einer  seiner   Schüler,    der 


^)  [Die  Merkmale,  an  denen  man  aus  der  Schrift  auf  den 
Charakter  des  Schreibers  schliefsen  kann,  nennt  der  Verfasser 
einfach:  Zeichen,  sign  es.  Wir  werden  uns  fernerliin  dieses 
Ausdrucks  bedienen.  S.  u.  Kap.  IV,  Grundzüge  der  Gra- 
phologie.] D.  H. 
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Dekan  X.,  eine  Art  mj^steriöser  Persönlichkeit, 
und  der,  wie  es  scheint,  weder  seinen  Namen, 
noch  seine  Methode  bekannt  machen  will.  Was 
wir  von  seinen  Studien  wissen,  berechtigt  uns  zu 
der  Annahme,  dafs  er  kein  positives  System  be- 
sitze. Vom  Pater  Martin  vermutet  Fräulein 
von  Vars,  dafs  er  nur  die  Temperamente  zur 
Grundlage  seiner  Forschung  nehme. 

„Fourier,"  sagt  Michon^),  „hat  über  die 
Schrift,  in  welcher  die  Kurven  häufig  sind,  eine 
interessante  Bemerkung  gemacht.  Er  hat  beob- 
achtet, dafs  jede  Abrundung  der  Buchstaben 
ein  Zeichen  der  Zuneigungsfähigkeit  (Affec- 
tivität)  d.  h.  der  Liebe,  der  Freundschaft,  des 
Wohlwollens  sei." 

„Um  das  Jahr  1830  bestand  aufserhalb  Paris 
eine  graphologische  Schule,  welche  gewisse,  aus 
der  Arbeit  eines  Graphologen  stammende  Zeichen 
besafs.  Doch  ist  der  Name  dieses  Mannes  un- 
bekannt geblieben." 

„Zu  dieser  Schule  gehörten  der  Bischof  Bou- 
dinet  von  Amiens,  wahrscheinlich  auch  der 
Kardinal  und  Erzbischof  Eequier  von  Cambrice 
(aus  Angers  gebürtig),  sowie  der  Abbe  Flandrin". 


^)  Michon,   Dictionnaire   des  Notabilites  de  la 
France  jugees  d'apres  leur  ecriture. 
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„Durch  letzteren  habe  ich  von  den  Zeichen, 
auf  welche  sich  diese  Graphologen  stützten,  einen 
Begriif  bekommen.  Einige  derselben  waren  ge- 
nau angegeben  und  hatten  Wert.  Dies  war  mein 
Ausgangspunkt."  . . . 

Im  Jahre  1869  schrieb  Michon,  unter  Mit- 
wirkung Desbarolles',  die  Geheimnisse  der 
Schrift  (veröffentlicht  1872),  ein  interessantes 
Werk,  gut  entworfen  und  gut  ausgeführt.  Zu 
bedauern  ist  nur,  dafs  Streitigkeiten,  die  zwischen 
ihm  und  Desbarolles  ausbrachen,  ihm  die  Ar- 
beit verleideten,  denn  sonst  hätte  er  sicher  eine 
zweite  Auflage  veranstaltet,  die  ihm  erlaubt 
hätte,  die  zahlreichen  Irrtümer  zu  verbessern,  die 
sich  in  seine  Darlegung  eingeschlichen  hatten. 

Sein  zweites  Werk,  das  System  der  Grapho- 
logie, gab  neue,  glücklich  gefundene  Zeichen, 
nebst  einigen  Resultanten^),  aber  der  sehr  schlechte 
Abdruck  der  Autographen  that  dem  Erfolge  dieser 
Arbeit  merklichen  Eintrag,  übrigens  w^ar  das, 
was  Michon  sein  System  nannte,  nichts  anderes 
als  eine  ziemlich  wertlose  Einteilung  der  Psycho- 
logie in  Seelenvermögen,  Triebe,  Natur,  Charakter, 
Geist,  Fähigkeiten,  Neigungen,  Leidenschaften  etc., 

^)  [Resultanten  sind  die  aus  der  Verbindung  mehrerer 
Zeichen  hervorgehenden  Schlufsfolgerungen.  S.  u.  Kap.  IV, 
Grundzüge  der  Graphologie.]  D.  H. 
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wovon  mehr  als  350  Nuancen  angegeben  werden, 
denen  sehr  oft  unbedeutende  oder  bestreitbare 
Definitionen  beigefügt  sind.  Es  herrsclit  in  diesem 
Werke  grofse  Verwirrung,  und  Michon  scheint 
sich  selbst  in  seinem  Klassensystem  und  seinen 
Unterabteilungen  verirrt  zu  haben.  Um  davon 
nur  einen  kleinen  Begriff  zu  geben,  erwähne  ich, 
dafs  z.  B.  die  Grausamkeit  in  der  98  ^^"^  Gattung 
der  83*^^  Reihe   der  8*^^  Klasse   aufgeführt  ist. 

In  seinem  dritten  didaktischen  Werke,  der 
praktischen  Methode  der  Graphologie,  ist 
es  ebenso.  Der  Verfasser  beginnt  mit  Studien 
über  die  höhere  Graphologie  und  endet  mit  einer 
sehr  kurzen  Darlegung  der  Zeichen,  indem  er  in 
betreff  der  Beispiele  auf  seine  anderen  Schriften 
verweist.  Dies  ist  weder  methodisch,  noch  prak- 
tisch; indessen  finden  sich  mitten  in  dem  Wirr- 
warr der  Kapitelchen,  aus  denen  die  Arbeit  be- 
steht, viele  geistreich  ausgedrückte  Ideen.  Und 
diese  bilden  immerhin  ein  Material  von  gröfstem 
Werte,  das  stets  mit  Nutzen  zu  Rate  gezogen 
werden  kann. 

Aufser  diesen  drei  Werken  hat  Michon 
noch  veröffentlicht:  die  Geschichte  Napoleons 
aus  seiner  Handschrift  erklärt^),  ein  ebenso 


^)  Histoire  de  Napoleon  par  son  ecriture. 
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seltsames  als  kühnes  Unternehmen;  ferner 
eine  Zeitschrift:  „die  Graphologie",  die  von 
1873 — 1881  zweimal  monatlich  erschien;  und  eine 
Denkschrift  über  die  fehlerhafte  Methode 
des  Begutachtens  der  Schrift^).  Endlich 
machte  er  sich  noch  an  eine  Geschichte  der 
Schrift  und  an  ein  Verzeichnis  der  bedeutend- 
sten Männer  Frankreichs  nach  ihrer  Hand- 
schrift beurteilt^).  Doch  hat  er  diese  beiden 
letzten  Werke  nicht  vollendet.  Von  dem  „Ver- 
zeichnis" etc.  sind  nur  einige  Blätter  erschienen, 
an  deren  Spitze  verschiedene  Auszüge  stehen. 
Dann  folgt  eine  Studie  über  die  französische 
Schrift  seit  den  Zeiten  der  Merowinger. 
Diese  Abhandlung  hat,  soviel  wir  wissen,  bis 
jetzt  noch  nicht  die  Ehre  gehabt,  von  irgend 
einem  Kritiker  näher  untersucht  zu  werden,  und 
doch  ist  sie  die  bemerkenswerteste  und  sorg- 
fältigste aller  Arbeiten  Michons. 

Wenn  er  in  seinem  System  und  seiner 
praktischen  Methode  sich  als  einen  Erfinder 
kundgibt,   dem  es  hauptsächlich  darum   zu  thun 


^)  Memoire  sur  la  methode  vicieuse  de  exper- 
tises  en  ecritures. 

^)  Dictionnaire  des  Notabilites  de  la  France, 
jiigees  d'aprös  leur  ecriture. 
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ist,  eine  graphologische  Bibliothek  zu  begründen, 
so  erforscht  er  im  Gegenteil  hier  seinen  Gegen- 
stand mit  umfassendem  Blick,  und  man  weifs 
nicht,  ob  man  mehr  die  Gewissenhaftigkeit  seiner 
Untersuchungen  oder  die  Klarheit  seiner  Dar- 
legung oder  die  Schärfe  seines  Urteils  bewundern 
soll.  Es  ist  unendlich  zu  bedauern,  dafs  der 
Tod  Michon  verhindert  hat,  sein  Verzeichnis 
zu  beenden  und  seinen  Plan  zu  einer  Ge- 
schichte Frankreichs  auf  Grund  graphi- 
scher Denkmäler  in  Ausführung  zu  bringen. 
Sein  Talent  war  gerade  zu  solchen  Forschungen 
trefflich  geeignet,  und  es  steht  zu  befürchten, 
dafs  eine  so  riesige  Arbeit  nicht  so  bald  wieder 
von  einem  Graphologen  wird  unternnommen 
werden. 

Es  wird  wohl  überflüssig  sein  hervorzuheben, 
dafs  zwischen  der  bedeutenden  Wirksamkeit 
Michons  und  der  seiner  Vorgänger  kein  Zu- 
sammenhang besteht.  Freilich  läfst  sich  nicht 
behaupten,  dafs  eine  Erforschung  des  mensch- 
lichen Charakters  aus  den  Zeichen  der  Hand- 
schrift vor  ihm  gar  nicht  versucht  worden  sei. 
Gibt  er  doch  selbst  zu,  dafs  schon  1830  eine 
graphologische  Schule  bestand,  die  sich  eine 
solche  Aufgabe  stellte  (s.  o.  S.  8).  Aber  es  ist 
nicht  zu  vergessen,   dafs  diese  Schule  noch  auf 
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sehr  schwachen  Füfsen  stand,  zumal  sie  es  nicht 
einmal  für  nötig  hielt,  diesem  neuen  Studien- 
zweig- einen  besonderen  Namen  zu  geben.  Michon 
ist  es,  der,  nachdem  er  seiner  neuen  Lehre  eine 
staunenswerte  Entwicklung  gegeben,  für  dieselbe 
die  Benennung  Graphologie  aufgebracht  hat. 

Demnach  scheint  es  uns  unmöglich,  Michon 
den  Titel  eines  Hauptes  der  graphologischen  Schule 
verweigern  zu  wollen. 

Indessen  hat  sich  doch  eine  Anzahl,  jetzt 
freilich  meist  in  Vergessenheit  geratener,  Personen 
gefunden,  die  ihm  den  Euhm  seiner  Forschungen 
streitig  zu  machen  und  sich  denselben  beizumessen 
suchten.  Dies  that  unter  anderen  eine  Schrift- 
stellerin, die  behauptete,  sie  habe  eine  (später 
allerdings  veröffentlichte)  Broschüre  über  Gra- 
phologie bereits  druckfertig  gehabt,  als  Michons 
erstes  Werk  erschienen  sei.  Diese  Behauptung 
ist  überraschend  genug,  denn  wenn  man  beim 
Lesen  besagten  Büchleins  alles  herausnähme,  was 
auf  Michons  Arbeiten  fufst,  nebst  allem,  was 
die  Verfasserin  selbst  als  jenem  angehörig  an- 
erkennt, so  würde  nicht  mehr  viel  übrig  bleiben. 

Aus  scheinbar  triftigerem  Grund  haben  die 
Deutschen  die  Priorität  der  Erfindung  für  ihren 
Landsmann  Adolf  Henze  in  Anspruch  genommen. 
Allein  auch  diese  Behauptung  scheint  unbegründet. 
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Henze  hat  bekanntlich  in  der  Leipziger 
Illustrierten  Zeitung  seine  Ansichten  über 
den  Charakter  derjenigen  veröffentlicht,  die  ihn 
darüber  befragten. 

Seine  Beurteilungen  erregten  ungeheures  Auf- 
sehen und  noch  heute  — ^  nach  dreifsig  Jahren  — 
spricht  man  davon.  Aber  so  zutreffend  sie  auch 
gewesen  sein  mögen,  so  gelang  es  Henze  doch 
nicht,  Schule  zu  machen,  denn  ein  fest  ge- 
gründetes, wissenschaftliches  System  besafs  er 
nicht.  Dies  geht  unzweideutig  aus  seinem  Werk: 
„Chirogrammatomantie"  hervor,  das  nichts  anderes 
enthält  als  eine  grofse  Anzahl  Handschrifttypen, 
über  die  er  seine  Ansicht  kundgibt,  ohne  das 
„Warum"  irgendwie  zu  erklären.  Henze  urteilte 
nach  dem  Gefühl,  nach  dem  Eindruck  den  die 
Schrift  auf  ihn  machte,  also  rein  intuitiv,  und 
immer,  wenn  er  versucht,  seine  Meinung  zu 
begründen,  tritt  seine  Systemlosigkeit  klar  zu 
Tage.  Wohl  war  er  auf  dem  richtigen  Wege^), 
aber  es  gelang  ihm  nicht,  diesen  Weg  auszu- 
bauen. Immerhin  war  Henze  der  erste  prak- 
tische   Handschriftenbeurteiler,     der    auch    in 


^)  Yergl.  „Illustrierte  Beilage"  zu  allen  Zeitungen,  1858, 
Verlag  von  Ad.  Henze,  Neu-Scliönefeld  b.  Leipzig,  Seite  2,  wo 
von  den  Zeichen  des  Geizes  gesprochen  wird. 
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weiteren  Kreisen  bekannt  wnrde,  und  er  wird 
stets  genannt  werden  müssen,  wo  von  der  Geschichte 
der  Graphologie  die  Rede  ist. 

Hinsichtlich  der  Beurteilungsmethode  sind 
die  60  Jahre  vor  Henze  veröffentlichten  „Be- 
trachtungen" der  Herausgeber  Lavaters  (s.  o. 
S.  6)  ungleich  inhaltreicher. 

Michon  wurde  im  Jahre  1881  durch  eine 
Lungenentzündung  dahingerafft.  Er  war  74  Jahr 
alt,  aber  trotzdem  noch  voller  Energie.  Er  war 
ein  sehr  bedeutender  Redner  und  ein  ebenso 
eifriger  als  trefflicher  Verbreiter  seiner  Ideen. 
Für  Wissenschaft  und  Litteratur  war  sein  Tod 
ein  wahrer  Verlust,  denn  abgesehen  von  seinen 
unvergefslichen  Arbeiten  über  die  Graphologie 
hat  er  auch  sonst  viel  geforscht  und  viel  ge- 
schrieben. 

Viele  von  Michons  Romanen,. in  denen  der 
Verfasser  die  religiösen  Mifsbräuche  bekämpfte, 
erregten  gegen  Ende  des  Kaiserreiches  gewaltiges 
Aufsehen.  Obgleich  er  sie  nicht  mit  seinem 
Namen  gezeichnet  hat,  so  wufsten  doch  alle 
seine  Freunde,  dafs  sie  von  dem  Abbe  Michon 
herrührten. 

Seit  seinem  Tode  hat  die  Graphologie  in 
Frankreich  nur  wenig  Fortschritte  gemacht. 
Thätig,   eifrig,   für   die   ihm   liebe   Wissenschaft 
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eingenommen,  hatte  er  doch  eine  kostbare  Zeit 
mit  den  öffentlichen  Vorträgen  verloren,  die  er 
so  ziemlich  überall  hielt.  Er  wufste  bei  vielen 
Personen  hohes  Interesse  zu  wecken,  aber  wirk- 
liche Schüler  zog  er  sich  nur  wenige.  Wenn 
eine  graphologische  Gesellschaft  bestanden,  die 
weiter  geforscht  und  zugleich  Propaganda  ge- 
macht hätte,  oder  wenn  Michons  Zeitschrift 
s.  S.  11)  von  einem  talentvollen  und  scharf- 
sinnigen Kenner  fortgesetzt  worden  wäre,  so 
hätte  diesem  Übelstande  abgeholfen  werden 
können.  So  aber  gaben  nun  eine  Reihe  mil's- 
trauischer  und  mittelmäfsiger  Köpfe,  die  sich  an 
die  Spitze  der  graphologischen  Bewegung  ge- 
stellt, der  Welt  das  lächerlichste  Schauspiel.  Der 
eine  sagte  sich  selbst  die  naivsten  Schmeicheleien 
und  suchte  zugleich  seine  Unfähigkeit  dadurch 
zu  verdecken,  dafs  er  seine  grenzenlose  Bewun- 
derung für  den  Meister  heuchelte;  ein  andrer 
behauptete,  Michon  sei  nur  sein  Mitarbeiter 
gewesen;  ein  dritter,  Michon  habe  von  ihm 
abgeschrieben;  —  alle  insgesammt  aber  erklärten 
sich  für  die  einzigen  und  wahren  Nachfolger 
Michons. 

Neun  Jahre  sind  in  diesem  ebenso  unerquick- 
lichen als  fruchtlosen  Streit  verstrichen.  Wenn 
nun   Michons    Werke    sich    vor   allem   als   das 
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Erzeugnis  eines  untersuchenden,  auf  Entdeckungen 
ausgehenden  Geistes  zu  erkennen  geben,  so  machte 
sich  andrerseits  das  Bedürfnis  einer  praktischen, 
die  Grundsätze  der  neuen  Wissenschaft  zusammen- 
fassenden Abhandlung  immer  lebhafter  fühlbar. 
Es  galt  neue  Zeichen  zu  finden,  andere  zu  prüfen 
und  die  jüngsten  Beobachtungen  in  einen  neuen 
Rahmen  zu  fassen. 

Wir  wollen  auf  den  folgenden  Seiten  ver- 
suchen, diese  Lücke  auszufüllen.  Dabei  werden 
wir  das  Verfahren  Michons  vereinfachen  und 
doch  eine  Anzahl  neuer  Zeichen  geben,  —  uns 
sonst  aber  jeder  Polemik  enthalten.  Beim  Ab- 
fassen dieses  Buches  hatten  wir  keine  andere 
Absicht,  als  die  Kenntnis  der  Graphologie  zu  ver- 
breiten, ihren  fortschreitenden  Gang  zu  sichern, 
ihren  praktischen  Nutzen  zu  beweisen  und  das 
Interesse  für  sie  dadurch  zu  wecken,  dafs  wir  sie 
jedermann  zugänglich  machen. 


Crepieux-Jamin,  Grai)hologie. 


Die  Grraphologie. 


I. 

Erkenntnis  des  Menschen  ans  seinen 
äufseren  Kundgebungen, 

Für  den  Menschen  gibt  es  kein  anziehenderes 
Studium  als  das  des  Menschen  selbst.  Ja,  ich 
möchte  sogar  behaupten,  es  gebe  kein  aufregen- 
deres und  notwendigeres.  Denn  unsere  sozialen 
Verhältnisse  sind  der  Art,  dafs  es  unerläfslich 
wird,  zu  wissen,  mit  wem  man  umgeht,  um  den 
Fallen,  die  einem  bei  jedem  Schritt  gestellt  wer- 
den, ausweichen  zu  können. 

Fast  in  jedem  Augenblick  bedienen  wir  uns 
unseres  Anschauungs Vermögens,  unserer  Intui- 
tion, um  aus  den  Zügen,  dem  Gange,  der  Sprache, 
den  Gebärden,  kurz  aus  allem,  was  die  uns  be- 
kannten Personen  kennzeichnet,  deren  Gemütsart 
zu    erraten.     Auf  diese   Weise    sich    ein   Urteil 

2* 
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bilden  zu  können,  ist  so  unumgänglich  notwendig, 
dafs  Leute,  welche  dies  nicht  vermögen,  beständig 
hintergangen  und  verlacht  werden.  Darum  war 
auch  das  Aufsehen,  das  Lavaters  grofses  Werk 
über  die  Physiognomie  bei  seinem  ersten  Er- 
scheinen (1772)  erregte,  ein  gewaltiges  in  ganz 
Europa.  Freilich  brachte  er  keine  fertige  Wissen- 
schaft, sondern  nur,  neben  einer  Menge  Beobach- 
tungen, die  zur  Gründung  dieser  Wissenschaft 
nötigen  Elemente. 

Nun  ist  die  Handschrift  im  Grunde  nur  einer 
der  Zweige  der  Physiognomie  und  darum  widmete 
ihr  Lavater  auch  ein  Kapitel  (s.  S.  4if.).  Baldo 
war  in  Vergessenheit  geraten  und  so  kann  man 
die  Beobachtungen  Lavaters  als  den  wirklichen 
Ausgangspunkt  der  Graphologie  betrachten.  Er 
stellte  nicht  allein  als  Grundsatz  hin,  dafs  man 
stets  den  Geist  eines  Menschen  aus  seiner  Hand- 
schrift hervorleuchten  sehe,  sondern  er  macht  auch 
auf  die  Thatsache  aufmerksam,  dafs  es  ebensogut 
nationale  Schriftzüge  gebe,  wie  nationale  Gesichts- 
bildungen u.  s.  w. 

Ist  es  nicht  wahr,  fragt  er,  dafs  Form  und 
Schrift  eines  Briefes  uns  oft  erkennen  lassen,  ob 
er  in  einer  ruhigen  oder  aufgeregten  Stimmung 
geschrieben  sei,  ob  in  Eile  oder  mit  Überlegung? 
Je  mehr  er,   fährt  er  fort,   die   ihm   vor  Augen 
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kommenden  Handschriften  untereinander  ver- 
gliche, desto  mehr  werde  er  in  der  Ansicht  be- 
stärkt, dafs  sie  ebenso  viele  Ausdrücke,  ebenso 
viele  Ausflüsse  des  Charakters  des  Schreibers  seien. 

Wenn  wir  weiter  daran  erinnern,  dafs  Lavater 
den  Stil,  die  Sprache,  die  Gebärden,  den  Schädel, 
die  Gesichtsbildung  u.  s.  w.  zu  ebensoviel  Gegen- 
ständen analoger  Betrachtungen  machte,  so  ist 
es  begreiflich,  dafs  seine  „Physiognomischen 
Fragmente"  eben  nur  eine  riesige  „Einleitung" 
bilden  konnten.  Darum  auch  ruft  er  aus:  Die 
Physiognomik  könne  so  gut  eine  Wissenschaft 
werden  wie  die  Physik.  Was  ihn  selbst  be- 
treffe, so  beschränke  er  seinen  Ehrgeiz  darauf,  das 
Material  für  künftige  Jahrhunderte  zu  sammeln; 
er  beabsichtige  nur,  einige  Denkschriften  über 
dieses  Thema  einem  Nachgebornen  zu  hinter- 
lassen, der  vielleicht  zehnmal  mehr  Zeit  haben 
und  unendlich  mehr  Anlagen  und  philosophisches 
Genie  besitzen  könne,  als  er  selbst.  Diesem  Manne 
aber  gedenke  er  als  unumstöfsliche  Wahrheit  den 
Lehrsatz  zu  übermachen:  Es  ist  ein  System 
der  Physiognomik  möglich! 

Dem  Züricher  Pastor,  der  bekanntlich  sehr 
gern  zeichnete,  fiel  beim  Porträtieren  seiner  Freun- 
de sehr  oft  die  erstaunliche  Ähnlichkeit,  nicht  all- 
ein verschiedener  Profile,  sondern   auch  gewisser 


22  -Die  Graphologie. 

Gesichtszüge  auf.  Er  legte  später  jedem  einzelnen 
derselben  einen  bestimmten  Wert  und  eine  be- 
stimmte Bedeutung  bei  und  verglich  dann  diese 
Abschätzungen  sorgfältigst  untereinander. 

„Er  war,"  sagt  Dr.  Moreau^),  „von  dieser 
physiognomischen  Analogie  äufserst  überrascht, 
besonders  als  er  die  Züge  eines  sterbenden 
Freundes  zeichnete,  dessen  Bild  er  aufbewahren 
wollte.  Das  Profil  desselben,  insbesondere  die 
Nase,  schien  ihm  eine  merkwürdige  Ähnlichkeit 
mit  den  entsprechenden  Gesichtszügen  des  be- 
rühmten Lambert  zu  haben,  dessen  Bild  ihm 
schon  früher  durch  seinen  Ausdruck  aufgefallen 
war.  Er  wurde  nach  und  nach  immer  aufmerk- 
samer auf  diese  Erscheinung  und  suchte  ander- 
wärts ähnliche  Beziehungen  auf.  Er  erklärt,  er 
habe  es  durch  solche  Beobachtungen  dahin  ge- 
bracht, oft  zwischen  mehreren  Personen  eine 
moralische  Ähnlichkeit  zu  entdecken,  wenigstens 
in  Bezug  auf  einen  Teil  ihres  Charakters.  Eines 
Tages,  bei  einem  öffentlichen  Feste,  befand  er 
sich  in  der  Wohnung  Zimmermanns  und  gab 
hier  ein  treffendes  Urteil  über  einen  jungen  Mann 
ab,  den  er,  vom  Fenster   aus,  mitten  unter  dem 


^)  Notiz  überLavaterin  der  grofsen  französischen 
Ausgabe  der  Physiognomie,  1835,  S.  56. 
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Meiischenknäuel  bemerkt  hatte.  Zimmermann, 
der  diesen  Menschen  kannte,  war  von  diesem 
Urteil  höchlichst  überrascht  und  fragte  seinen 
Freund  voll  Staunen  und  Bewunderung,  worauf 
er  seinen  ebenso  raschen  als  richtigen  Ausspruch 
stütze,  „Auf  die  Art  und  Weise,  wie  dieser 
junge  Mann  seinen  Hals  trägt",  antwortete 
Lavater.  Und  diese  Anekdote  selbst  erzählend, 
fügt  er  hinzu:  „Es  war  eben  die  Zeit  meiner 
physiognomischen  Forschungen." 

Lavaters  Studien  sind  mit  Erfolg  von 
Camper,  Karl  Bell,  Darwin^)  und  vor  allem 
von  Mantegazza,  Professor  am  naturhistorischen 
Museum  zu  Florenz,  weiter  geführt  worden. 
Letzterer  hat  vor  kurzem  ein  Werk  über  die 
Mimik  als  den  Ausdruck  der  Gefühle^)  ver- 
öifentlicht.  Es  ist  unstreitig  das  beste,  was  seit 
Lavater  in  Bezug  auf  Physiognomik  geschrieben 
worden  ist.  Der  Verfasser  bringt  eine  grofse 
Zahl  neuer  Beobachtungen,  urteilt  richtig  und  fafst 
alles,  was  vor  ihm  gethan  worden,  recht  gut  zu- 
sammen.   Er  hat  es  auch  verstanden,  seine  positive 


^)  Darwin,  der  Ausdruck  und  die  Gemüts- 
bewegung bei  Menschen  und  Tieren,  1852. 

^)  Die  Physiognomie  und  die  Gefühle.  Wissen- 
schaftliche, internationale  Bibliothek,  Paris,  1885.  Der  Ver- 
fasser beschäftigt  sich  ausschliesslich  mit  der  Mimik. 
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Methode  darzulegen,  ohne  dem  künstlerischen  Teile 
seiner  Arbeit  allzu  grofsen  Eintrag  zu  thun.  In 
dieser  Beziehung  ist  ihm  jedoch  Lavater  über- 
legen, denn  gerade  dem  artistischen  Werte  seines 
grofsen  Werkes  verdankt  dieser,  dafs  er,  trotz 
seiner  Irrtümer,  ein  Autor  bleiben  wird,  den  man 
unbedingt  kennen  und  oft  nachschlagen  mufs. 

Lavaters  Untersuchungen  über  den  Schädel 
gehören  zu  denen,  welchen  er  den  gröfsten  Platz 
in  seinen  „Physiognomischen  Fragmenten" 
eingeräumt  hat.  Einige  Zeit  darauf  wurde  dieses 
Studium  von  mehreren,  speziell  von  Gall  (1758 
bis  1828),  wieder  aufgenommen. 

Die  Gelehrten  scheinen  heutzutage  darüber 
einig  zu  sein,  dafs  die  äufsere  Schädelbildung 
nur  in  geringem  Mafse  der  Form  des  Gehirns 
entspreche.  Es  ist  daher  unmöglich,  Galls  Phreno- 
logie aufrecht  zu  halten;  —  dies  hiefse,  den  That- 
sachen  ins  Gesicht  schlagen.^) 


^)  Bei  der  Veröffentlichung  der  ersten  französischen 
Ausgabe  dieses  Buches  hat  man  uns  mit  Unrecht  phreno- 
logische  Ideen  vorgeworfen,  obwohl  wii'  versicherten,  den 
als  irrig  erkannten  Hypothesen  der  Phrenologen  nicht  bei- 
treten zu  wollen.  Da  inzwischen  Herr  Charlton  Bastian 
sein  interessantes  "Werk:  „Das  Gehirn  und  der  Gedanke" 
veröffentlicht  hat,  so  erklären  wir  hier  nur,  dafs  wir  mit  dem, 
was  er  darin  über  die  Phrenologie  sagt,  völlig  übereinstimmen. 
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Doch  ist  man  vielleicht  in  der  Mifsbilligung 
zu  weit  gegangen.  Heute  läuft  die  Frage  auf 
folgendes  hinaus:  Ist  es  möglich,  den  Charakter 
eines  Individuums  aus  seinen  anatomischen  Formen 
zu  bestimmen?  Die  Gelehrten  sagen  nein!^)  Ich 
beschränke  mich  darauf  zu  fragen,  ob  die  Ex- 
perimentalwissenschaft  wirklich  mit  ihnen  ein- 
verstanden sei.  Mantegazza  z.  B.  spricht  oft 
von  den  gründlichen  Zweifeln,  die  er  in  betreff 
aller  physiognomischen  Behauptungen  hege,  so- 
bald sich  diese  auf  anatomische  Merkmale  und 
nicht  auf  Mimik  stützten.  DieUrteile  Lavaters 
sind  ihm  nur  die  Eingaben  eines  Wahrsagers. 
Merkwürdigerweise  aber  läfst  sich  nachweisen, 
dafs  er  zu  wiederholten  Malen  verschiedene,  auf 
die  Anatomie  begründete  Erklärungen  als  richtig 
angenommen  hat.  Einmal  sogar  sagte  er:  „Ich 
gestehe,  dafs  ich  Lavaters  Weissagungen  in 
Bezug  auf  die  Augenbrauen  (!)  immer  zutreffend 
gefunden  habe". 

Was  soll  man  von  diesen  immer  zutref- 
fenden Weissagungen  halten,  als  dafs  es 
sich  hier  um  eine  Reihe  Thatsachen  handelt, 
die,   einmal   genau   erforscht   und  richtig  festge- 


*)  Neuerdings    ist    der    bekannte  italienische   Irrenarzt 
Lombroso    und    der  Psycholog  Mantegazza    diesem    Urteil 
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stellt,  doch  vielleicht  eine  Wissenschaft  begründen 
können? 

Im  Jahre  1835  entdeckte  der  Kapitän  von 
Arpentigny  die  Chironomonie  oder  die  Wissen- 
schaft von  der  Bildung  der  Hand.  Wie  er  dazu 
kam,  erfährt  man  nicht  ohne  Interesse. 

Herr  von  Arpentigny,  so  erzählt  Des- 
barolles^),  lebte  in  seiner  Jugend  auf  dem  Lande 
und  besuchte  häufig  die  Gesellschaften,  die  bei 
einem  reichen  Gutsbesitzer  in  der  Nachbarschaft 
stattfanden.  Letzterer  hatte  eine  grofse  Vorliebe 
für  die  exakten  Wissenschaften,  namentlich  für 
Mechanik,  und  empfing  daher  in  seinem  Hause 
sehr  viele  Techniker  und  Mechaniker. 

Seine  Gemahlin  dagegen,  nach  dem  unver- 
brüchlichen Gesetze  der  Gegensätze,  schwärmte 
für  die  Kunst   und   empfing  daher  nur  Künstler. 

Daher  kam  es,  dafs  der  Gatte  seinen  be- 
sonderen Empfangstag  hatte,  und  die  Gattin  den 
ihrigen. 

Herr  von  Arpentigny,  der  weder  Mecha- 
niker noch  Künstler  war,  ging  auf  die  Ge- 
sellschaftsabende des  gnädigen  Herrn  wie  der 
gnädigen  Frau. 

Er  hatte  nun  selbst  eine  sehr  schöne  Hand, 


^)  Die  Geheimnisse  der  Hand,  S.  108. 
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auf  die  er  nicht  wenig  eitel  war.  Mit  einem 
gewissen  Wohlgefallen,  stellte  er  Vergleiche  an, 
die  immer  zu  seinen  Gunsten  ausfielen.  Aufser- 
dem  liefs  ihm  seine  Beobachtungsgabe  bald  merken, 
dafs  die  Arithmetiker  und  solche  Personen,  die 
Eisen  handhabten,  meist  knotige  Finger  hatten, 
die  Künstler  dagegen  glatte.  Dieser  merkwürdige 
Unterschied  fiel  ihm  auf,  doch  bedurfte  es  noch 
anderer  Beweise. 

Er  ging  nun  den  Künstlern  nach  und  fand 
bei  ihnen  fast  immer  glatte  Finger. 

Dann  durchmusterte  er  Fabriken  und  Eisen- 
werke und  forschte  nach  Technikern  und  Rech- 
nern; hier  fand  er  die  knotigen  Finger  in  grofser 
Mehrzahl. 

Von  diesem  Tage  an  teilte  er  die  Menschen 
in  zwei  Kategorien: 

in  die  mit  glatten  Fingern; 
in  die  mit  knotigen  Fingern. 

Bei  den  Menschen  mit  glatten  Fingern  stellte 
er  Anschauungsvermögen,  Eingebung,  Geschmack 
für  die  Künste  fest;  bei  denen  mit  knotigen 
Fingern  fand  er  dagegen  Überlegung,  Ordnungs- 
liebe, Anlagen  für  die  exakten  Wissenschaften. 

Über  diesen  einen  Punkt  im  klaren,  w^ollte 
er  dabei  nicht  stehen  bleiben,  sondern  ging  noch 
weiter    in    seinen    Vergleichungen,   Forschungen 
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und  Studien.  Alle  Handformen  hatten  in  ihrer 
Mannigfaltigkeit  für  ihn  eine  Bedeutung,  deren 
Richtigkeit  er  jedoch  erst  nach  langem  Zeitraum 
annahm.  Nachdem  er  viele  Erfahrungen  ge- 
sammelt, die  mehr  als  hinreichend  waren,  ihm 
eine  feste  Überzeugung  zu  geben,  nach  einem 
dreifsigj  ährigen  Studium  nämlich,  stellte  er 
endlich  ein  auf  Thatsachen  begi^ündetes  S3^stem 
auf  Sein  Buch  über  die  Kenntnis  der 
Hand  (la  science  de  la  main)  ist  ein  Meister- 
werk, was  guten  Geschmack  anbetriift,  und  voll 
von  Gelehrsamkeit.  Auch  liest  es  sich  mit  grofsem 
Vergnügen,  hat  aber  sonst  durchaus  nichts 
gemein  mit  den  Büchern,  die  von  der  Kabbala 
handeln. 

Indessen  Hesse  sich  noch  viel  von  dem  Sj^stem 
des  Herrn  von  Arpentigny  sagen,  obwohl  Des- 
bar olles  dasselbe  in  geschickter  Weise  verein- 
facht hat^). 

Es  ist  sicher,   dafs   die  Hand  weit  mehr  zu 


^)  Desbarolles  gibt  sich  auch  viel  mit  der  Chiro- 
mantie oder  dem  Studium  der  Handlinien  ab.  "Wir  haben 
in  älteren  wie  neueren  Scliriften,  welche  die  Chiromantie 
und  deren  Gefährtin,  die  Astrologie,  zum  Gegenstand 
haben,  zu  viel  Abgeschmacktes  gefunden,  um  hier  länger 
dabei  zu  verweilen.  Wir  können  nur  von  dem  Lesen  solcher 
Schriften  abraten,  da  sie  nichts  als  Unsinn  enthalten,  dem 
sich  nur  zu  oft  die  albernsten  Demonstrationen  beigesellen. 
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erkennen  giebt  als  die  Handschrift;  aber  die 
Graphologie  hat  vor  diesem  Studium,  wie  über- 
haupt vor  allen  beobachtenden  Wissenschaften, 
deren  Ziel  die  Entzifferung  des  menschlichen 
Charakters  ist,  den  grofsen  Vorteil  voraus,  dafs 
sie  aus  der  Ferne  urteilen  kann,  und  dafs  sie 
uns  eine  Gewifsheit  verschafft,  die,  bis  jetzt 
wenigstens,  gröfser  ist  als  die,  welche  wir  durch 
gleichartige  Wissenschaften  erhalten  können. 

Ich  bestreite  nicht,  dafs,  sobald  das  Studium 
der  Physiognomie  und  besonders  das  der  beweg- 
lichen Teile  des  Gesichts  weitere  Fortschritte 
gemacht  hat,  es  möglich  sein  wird,  auf  diesem 
Wege  das  geistige  und  moralische  Charakterbild 
eines  Menschen  ebenso  vollkommen  hinzustellen, 
als  dies  durch  die  Graphologie  geschieht.  Allein 
oft  kommt  es  darauf  an,  eine  Person  zu  kennen, 
ehe  man  sie  sieht,  und  diesen  Vorteil  gewährt 
die  Graphologie  allein. 

Übrigens  wird  diese  aus  dem  physiognomischen 
Entdeckungen  selbstredend  Nutzen  ziehen,  infolge 
der  Beziehungen,  die  man  zwischen  beiden  Wissen- 
schaften finden  und  feststellen  wird. 

Ich  hoffe  bald  ein  Werk  über  Physiognomik 
veröffentlichen  zu  können,  worin  ich  diesem  Ziele 
nachstreben  werde. 

Das  Studium  der  Dinge,  wovon  ich  gehandelt, 
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ist  also  keineswegs  unnütz,  im  Gegenteil  scheint 
mir,  dafs,  wer  vorwärts  schreiten  will,  von  den 
Werken,  die  bis  jetzt  über  obgenannte  Stoffe  ver- 
fafst  worden,  Kenntnis  nehmen  solle,  um  wenig- 
stens einen  allgemeinen  Begriff  davon  zu  be- 
kommen. Dadurch  werden  auch  die  so  inter- 
essanten, psychologischen  Studien,  soweit  sie  aus 
der  Graphologie  fliefsen^  nur  befördert  werden. 
Auch  glaube  ich  bemerkt  zu  haben,  dafs  den- 
jenigen, die  sich  ausschliefslich  nur  mit  Grapho- 
logie beschäftigen,  das  Entwerfen  von  Charakter- 
bildern schwieriger  wurde  und  dafs  ihre  Schilde- 
rungen viel  trockener  waren;  während  dagegen 
solche  Personen,  die  neben  dem  Studium  der 
Graphologie  noch  das  einer  andern  der  erwähnten 
Wissenschaften  trieben,  oder  die,  —  was  freilich 
noch  besser  ist  — ,  etwelche  Kenntnis  von  jeder 
derselben  besafsen,  auch  über  einen  reichen  Schatz 
von  Ausdrücken  verfügten,  der  es  ihnen  mög- 
lich machte,  ihren  Beurteilungen  eine  gewisse 
anmutige  und  künstlerische  Färbung  zu  geben. 
Es  sind  daher  solche  Studien  anzuempfehlen, 
mindestens  insofern  sie  in  ihrer  Eeihenfolge  dazu 
führen  sollen,  die  graphologischen  Anlagen  zu 
entwickeln.  Immerhin  aber  ist  es  angezeigt,  den 
Satz  festzuhalten:  dafs  von  allen  Wissenschaften 
die  Graphologie  diejenige  ist,  die  am  leichtesten 
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ein  Urteil  über  den  menschlichen  Charakter  ge- 
stattet, und  zwar  deshalb,  weil  hier  das  experi- 
mentale  Verfahren  nicht  auf  materielle  Hinder- 
nisse stöfst. 

Darum  ist  die  kaum  erst  ans  Tageslicht  ge- 
tretene Graphologie  dazu  bestimmt,  eine  würdige 
Eolle  in  der  gebildeten  Welt  zu  spielen;  ihr 
zartes  Wesen  wird  sie  vor  Charlatanismus  be- 
wahren und  zugleich  wird  sie  allen  brennenden 
Zeitfragen  fern  bleiben ;  ihre  Einfachheit  gestattet 
es,  sie  jeglichem  Alter  vertraut  zu  machen  und 
ihre  Nützlichkeit  (von  der  sogleich  weiter  die 
Rede  sein  soll)  wird  sie  über  die  ganze  Welt 
verbreiten. 


II. 

Vom  praktischen  Nutzen  der  Graphologie. 

AVer  sich  nicht  kennt,  begeht  aller 
Welt  Fehler  und  noch  überdies  seine 
eignen.  Nisard. 

Eines  Tages  erhielt  ich  einen  Brief,  dem  ich 
gewifs  keine  Aufmerksamkeit  geschenkt  hätte, 
wäre  ich  nicht  mit  der  Graphologie  vertraut  ge- 
wesen; aber  die  Redlichkeit,  das  Wohlwollen,  das 
Gefühl  fürs  Gute  und  eine  gewisse,  edle  Ori- 
ginalität sprachen  so  klar  aus  diesen  Schriftzügen, 
dafs  ich  glücklich  war,  einen  Vorwand  zu  finden, 
um  einen  solchen  Mann  von  Angesicht  zu  schauen. 
Seitdem  hat  eine  aufrichtige  Freundschaft  unter 
uns  gewaltet,  und  ich  müfste  die  Graphologie 
liebgewinnen,  selbst  wenn  sie  mir  nichts  verschafi't 
hätte,  als  die  Freude,  Herrn  J.  G.  kennen  zu 
lernen. 

Hier  also  haben  wir  ein  sicheres  Mittel,  unsere 
Freunde  auszuwählen  und  die  falschen  Vertrauten 
in  unserer  Umgebung  zu  entlarven. 
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Ein  anderer,  Herr  B.,  zeigte  mir  einmal  seine 
Handschrift  sowie  die  seiner  Gattin.  Die  seinige 
otfenbarte  ein  schroffes  Wesen,  aber  daneben  ein 
gutes  Herz.  Die  seiner  Frau  deutete  auf  Sanft- 
mut, Schüchternheit,  Güte,  kurz  auf  alle  Eigen- 
schaften, die  eine  würdige  und  ehrsame  Hausfrau 
ausmachen.  Beim  Anblick  dieser  schönen  Schrift 
gab  ich  meiner  Bewunderung  in  einigen  Worten 
Ausdruck;  da  aber  Herr  B.  dabei  sehr  kalt  blieb, 
so  schwieg  auch  ich. 

Einige  Tage  später  suchte  er  mich  auf.  „Sie 
haben,  rief  er  mir  zu,  mehr  für  das  Glück  meiner 
Frau  und  für  das  meinige  gethan,  als  seit  fünf 
Jahren  alle  Ratschläge  meiner  Verwandten,  und 
zwar  dadurch,  dafs  Sie  mich  über  unsere  beider- 
seitige Gemütsart  aufklärten.  Ich  hatte  meine 
Frau  ungerechter  Weise  unglücklich  gemacht, 
da  ich  sie  verkannte,  und  ewig  werde  ich  es  Hmen 
danken,  dafs  Sie  mir  die  Augen  geöffnet  haben." 

Ach,  wie  manches  andere  Glück  wird  gering 
geschätzt  und  wie  viel  Gutes  könnte  in  dieser 
Hinsicht  aus  der  Graphologie  hervorgehen. 

Die  Unverträglichkeit  der  Gemüter  versteckt 
sich  oft  hinter  der  vorschriftsmäfsigen  Haltung 
während  des  Brautstandes,  und  manches  verborgene 
Laster  liefse,  w^ürde  es  ans  Licht  gezogen,  das 
Unglück  des  Ehestandes  voraussehen. 

Cr  i' p  i  eux' J  am  in,  Graiiliologie.  O 
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In  dieser  Beziehung  hat  die  Graphologie  ihre 
Proben  längst  abgelegt,  wenn  wir  anders  folgendem 
Bericht^)  Glauben  schenken  dürfen. 


^)  Wii'  entnehmen  diese  Mitteilung  einem  Artikel  über 
Graphologie  von  Dr.  E.  Schwiedland,  der  sie  seinerseits 
in  dem  Buche:  Memoires  du  comte  Horace  de  Vi  eil 
Oastel  sur  le  rögne  de  Napoleon  III,  Paris  1883, 
S.  38,  entdeckte. 

[Es  wäre  interessant  zu  erfaliren,  welcher  von  den 
beiden  berühmten  Brüdern  mit  dem,  in  der  folgenden 
Anekdote  erwähnten  Baron  von  Humboldt  gemeint  sei. 
Der  Graf  von  Vieil  Castel  spricht  sich  a.  a.  0.  darüber 
nicht  aus  und  gibt  auch  kein  Datum  an,  aus  dem  man  einen 
sichern  Schlufs  ziehen  könnte.  Wir  wissen,  dafs  mehrere 
Leser  jener  (ziemlich  skandalreichen)  Memoü'en  auf  Wil- 
helm von  Humboldt  geraten  haben.  Wir  sind  nicht 
dieser  Ansicht  und  zwar  aus  folgenden  Gründen: 

Astolphe,  Marquis  von  Custine,  war  1793  in 
Paris  geboren,  kurze  Zeit  bevor  sein  Vater,  Graf  Renaud 
Philippe,  guillotiniert  wurde.  Es  läfst  sich  also  an- 
nehmen, dafs  er  sich  gegen  Ende  des  zweiten  Jahrzehnts 
unseres  Jahrhunderts  verheiratete.  Zu  dieser  Zeit  hatte 
sich  Wilhelm  von  Humboldt  aus  dem  preufsischen 
Staatsministerium  zurückgezogen  und  lebte  fortan  meistens 
in  der  Stille  seines  Eamilienschlosses  zu  Tegel.  Sein  jüngerer 
Bruder  Alexander  dagegen  hatte  seit  seiner  Rückkunft 
von  Amerika  (1804)  in  Paris  seinen  Hauptwohnsitz  auf- 
geschlagen, den  er  erst  1826  nach  Berlin  verlegte.  —  Aufser- 
dem  ist  es  schon  an  sich  walirscheinlicher,  dafs  der  „Baron 
von  H."  in  Vieil  Castels  Erzählung  Alexander  sei  und 
nicht  Wilhelm;    denn  jener  beschäftigte  sich  bekanntlich 


Die  Graphologie.  35 

Das  Ehebündnis  zwischen  dem  Fräulein  von 
Duras  und  dem  Marquis  von  Custine  war 
auf  dem  Punkt,  abgeschlossen  zu  werden.  Eines 
Tages  befanden  sich  im  Salon  der  Herzogin  von 
Duras,  aulser  dem  Liebespaare,  der  Graf  von 
Nieuwerkerke,  der  Baron  von  Humboldt 
und  einige  andere  Bekannte.  Herr  von  Hum- 
boldt versicherte,  man  könne  den  Charakter 
einer  Person  aus  der  blofsen  Betrachtung  ihrer 
Handschrift  erkennen;  und  diese  Behauptung, 
bereits  auf  zahlreiche  Beobachtungen  gestützt, 
bildete  an  diesem  Morgen  den  Gegenstand  der 
Unterhaltung.  „Nun  denn,"  —  sagte  plötzlich  die 
Herzogin  und  zog  dabei  einen  Brief  aus  ihrem 
Gürtel  —  „lassen  Sie  uns  doch  sehen,  Herr  von 
Humboldt,  ob  Sie  aus  dieser  Schrift,  die  ich 
Ihnen  hiermit  überreiche,  den  Charakter  des  Brief- 
schreibers werden  beurteilen  können,"  —  Der  An- 
geredete, als  grofser  Gelehrter,  der  er  war,  nimmt 
sich  zusammen,  untersucht  und  beginnt  dann  einen 
langen  Vortrag  über  die  Form  dieser  Buchstaben 
und  ihr  seltsames  Aussehen.    Schliefslich  gelangt 


viel  mit  physiologischen  Forschungen,  während  dieser 
ästhetischer  Ki-itiker,  Sprachforscher  und  Staatsmann  war. 
Der  in  dem  Bericht  genannte  Graf  von  Nieuwerkerke 
war  der  Vater  eines  Höflings,  der  bei  dem  Präsidenten 
Napoleon  (1852)  in  hoher  Gunst  stand.]  D.  H. 

3* 
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er  zu  dem  Beweise,  dafs  der  Schreiber  dieser 
Zeilen  ein  ungewöhnliches  Wesen  sei,  mit  wunder- 
lichen Neigungen  und  verschrobener  Phantasie, 
sonst  aber  durchaus  sittenlos  . . .  Kurz,  Hum- 
boldt entwirft  ein  erschreckendes  Bild,  trotz 
aller  Bemühungen  von  selten  der  Herzogin,  den 
Eedner  zu  unterbrechen  (man  unterbricht  nicht 
so  leicht  einen  deutschen  Gelehrten!),  denn  der 
so  beurteilte  Schreiber  war  kein  anderer  als  der 
Marquis  von  Custine  selber.  —  Der  Ehevertrag 
wurde  aufgelöst.  Custine  heiratete  später  ein 
Fräulein  von  Courtomer  und  wurde  dann  der 
bekannte  Mann,  „der  sich  nicht  zu  nennen  wagt"  ^). 
Herr  von  Humboldt  hatte  sich  nicht  getäuscht. 
Wenn  man  nun  bedenkt,  welch  gewaltige 
Fortschritte  die  Graphologie  seit  Humboldts 
Zeiten  durch  die  Bemühungen  eines  Michon  ge- 
macht, so  kann  man  sich  leicht  vorstellen,  wie 
nützlich  diese  Wissenschaft  heutzutage  in  der- 
gleichen Fällen  sein  mufs. 

*)  [„II  devint  l'etre  sans  nom  avouable,  tel  quo 
nous  le  connaissons"  sagt  Vieil  Castel.  Dies  bezieht 
sich  wohl  darauf,  dafs  Custine  seine  erste  Novelle:  Aloys 
oder  derMönch  vom  St.  Bernhard  anonym  erscheinen 
Uefs.  Übrigens  hat  der  Memoü-enschreiber  von  C  ii  s  tin  e  s  Sitt- 
lichkeit eine  sehr  geringe  Meüiung.  Anderwärts  (S.  37)  nennt 
er  ihn  „einen  Ganymed,  der  aus  der  guten  Gesellschaft  aus- 
geschlossen worden  wäre,  hätte  er  nicht  150000  Franken 
Rente  gehabt."]  D.  H. 
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Es  läfst  sich  also  im  allgemeinen  unschwer 
feststellen,  ob  eine  Person  ehrenhaft  sei  oder 
nicht,  und  schon  darum  sollte  ein  jeder  die  Gra- 
phologie kennen  lernen.  Es  liest  sich  aber  noch 
weit  mehr  aus  der  Schrift  heraus.  So  offenbart 
sich  z.  B.  in  derselben  mit  Sicherheit  der  Sorgsame, 
der  Energische  und  Vorsichtige,  welcher  im  stände 
ist,  ein  Unternehmen  glücklich  durchzuführen. 

Im  allgemeinen,  wer  die  andern  nicht  kennt, 
kennt  sich  selbst  kaum  besser,  und  der  bekannte, 
uralte  Spruch:  Erkenne  dich  selbst!  bleibt 
für  die  allermeisten  ein  frommer  Wunsch. 

So  wird  es  jetzt  nicht  mehr  sein  für  die  That-' 
willigen,  denn  die  Graphologie  giebt  ihnen  Mittel 
an  die  Hand^  mit  Sicherheit  zur  Selbsterkenntnis 
zu  gelangen. 

In  der  Einleitung  zu  seiner  praktischen 
Methode  erzählt  Michon,  er  habe  eines  Tages 
ein  Schreiben  von  einem  über  vierzig  Jahre  alten 
Manne  erhalten,  der  sehr  wenig  Scharfblick  be- 
sessen, sonst  aber  eine  durchaus  „ehrliche  Haut" 
gewesen  sei. 

„Seine  schräge,  stark  abAvärts  laufende  Hand- 
schrift deutete  auf  Traurigkeit,  Melancholie,  Mut- 
losigkeit. Er  war  Grundbesitzer  und  aufserdem 
ledigen  Standes.  Über  zwei  Projekten  grübelte 
sein    armes,    aber    redliches  Gehirn.     Er   wollte 
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nämlich:  1.  seine  Landwirtschaft  aufgeben,  um 
einen  Handel  anzufangen,  und  2.  eine  Jungfer 
von  25  Jahren  heiraten,  die  ihm  wohl  gefiel.  Auf 
diesem  Boden  baute  er  nun  allerlei  Pläne  auf 
Dabei  aber  wurde  er  zugleich  von  einem  lästigen 
Augenleiden  arg  gequält." 

,.Ich  sagte  ihm  offen  alles,  was  seine  Schrift  mir 
über  seinen  Charakter,  seine  Triebe  und  Anlagen 
offenbart  hatte.     Dann  gab  ich  ihm  folgenden  Rat: 

„Treiben  Sie  keinen  Handel.  Sie  sind  zu  ehr- 
lich und  zu  unbefangen  dazu.  Sie  würden  immer 
hintergangen  werden.  —  Heiraten  Sie  auch  nicht 
die  Fünfundzwanzigjährige;  es  könnte  Ihnen  Ge- 
fahr bringen.  Sie  sind  zu  alt  dazu.  —  Sorgen 
Sie  vor  allem  für  die  Heilung  Ihrer  Augen;  das 
ist  das  dringendste  und  bleiben  Sie  nur  ruhig 
in  Ihrem  Dorfe.'^ 

Der  Biedermann  wurde  in  der  That  durch  die 
Graphologie  vor  zwei  der  schlimmsten  Unfälle 
des  menschlichen  Lebens  bewahrt:  davor  nämlich, 
sein  Hab  und  Gut  aufs  Spiel  zu  setzen,  und  davor, 
sein  häusliches  Glück  in  Gefahr  zu  bringen. 

Das  nennt  man  eine  „Rettung  aus  Gefahr", 
und  ich  wünschte  nur,  dafs  meine  Leser  etwas 
Ähnliches  zustande  brächten,  sowohl  um  den 
praktischen  Nutzen  der  Graphologie  darzuthun, 
als  um  dieselbe  beliebt  zu  machen.  — 


IIL 

Die  Einwendungen. 

Sobald  man  den  Namen  Graphologie  vor 
Personen  ausspricht,  die  sich  noch  nicht  damit 
beschäftigt  haben,  so  ist  immer  ihr  erstes  Wort 
ein:  Aber.  Dies  ist  an  sich  kein  Schaden;  ich 
begreife  recht  wohl  das  Staunen,  das  eine  der- 
artige Offenbarung  hervorrufen  kann,  und  ebenso 
den  Wunsch,  sich  vergewissern  zu  können,  ob 
dieselbe  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  beruhe 
oder  nicht.  Leider  aber  habe  ich  tausendmal  den 
verständigen  Mann  in  dieser  Hinsicht  ebenso  un- 
besonnen urteilen  hören,  wie  den  ersten  besten 
Dummkopf  Es  ist,  als  ob  der  philosophische 
Zweifel,  der  vor  der  Vernunft  Schildwache  steht, 
hier  völlig  auf  Irrwegen  wandle,  denn  er  erzeugt 
nur  die  Verneinung  und  nicht  die  ernstliche  Kon- 
trole.  Man  giebt  sogar  lieber  eine  kindische  Ant- 
wort, nur  um  nicht  stumm  zu  bleiben  oder  gar 
den  Anschein  zu  erwecken,  als  stimme  man  dem 
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Gesagten  zu.  Ich  habe  daher  geglaubt,  die  Ein- 
wendungen, welche  mir  die  wichtigsten  scheinen, 
prüfen  und  zurückweisen  zu  müssen;  doch  werde 
ich  dieselben  um  so  rascher  abhandeln,  als  sie 
von  selbst  fallen,  je  mehr  man  in  den  Besitz  des 
Schlüssels  zur  Graphologie  gelangt. 

1.  Wie  können  Sie  meinen  Charakter 
aus  meiner  Handschrift  herausfinden 
wollen,  da  sich  dieselbe  doch  schon 
auf  dem  Kaume  einer  Seite  nicht  gleich 
bleibt? 

Dies  ist  der  gewöhnlichste  Einwurf,  den  man 
hört.  Man  macht  ihn,  ohne  zu  bedenken,  dafs 
er  einem  gar  zu  leicht  in  den  Sinn  kommt,  als 
dafs  nicht  schon  viele  andere  darauf  verfallen 
wären.  Wenn  die  Graphologie  nicht  darauf  zu 
antworten  vermöchte,  so  wäre  sie  freilich  dem 
Kartenschlagen  gleichzustellen.  Aber  sie  hat  keine 
Ähnlichkeit  mit  letzterem,  und  sicher  würden  sich 
der  Kardinal  Donnet,  Se.  Gnaden  Herr  Bar- 
bier von  Montault,  Alexander  Dumas 
Sohn  und  so  viele  andere  bedeutende  Männer 
nicht  damit  abgegeben  haben,  wenn  es  sich  also 
verhielte. 

Was  thut  es  im  Grunde,  ob  Ihre  Handschrift 
sich  ändert  oder  nicht?  Sobald  ein  Grapho- 
loge Ihr  Porträt  treu  widergibt,   so   genügt  das, 
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meine  ich,  zum  Beweise,  dal's  jener  Einwand 
grundlos  ist. 

Aber  weit  entfernt,  ein  Hindernis  für  uns  zu 
sein,  erleichtert  vielmehr  die  Veränderlichkeit 
Ihrer  Handschrift  unsere  Arbeit,  weil  sie  uns  mit 
den  verschiedenen  Eindrücken  Ihrer  Seele  be- 
kannt macht.  Doch  will  ich  einen  Augenblick 
annehmen,  dafs  sie  uns  zu  nichts  helfe,  und  nur 
folgendes  bemerken:  Wenn  man  Ihnen  die  Schrift 
eines  Fremden  zeigte  und  Sie  fragte:  „Ist  das 
von  Ihrer  Hand",  so  würden  Sie  gewifs  mit 
Nein!  antworten.  Warum?  Weil  Ihre  Handschrift, 
trotz  ihrer  Veränderlichkeit,  doch  ihre  Eigenart, 
ihre  besonderen  Merkmale  hat,  die  Ihnen  erlauben, 
dieselbe  von  anderen  zu  unterscheiden.  Sie  zeigen 
also  immerhin  eine  gewisse  Summe  von  Beharr- 
lichkeit, und  warum  sollte  diese  nicht  hin- 
reichen, um  Ihr  Wesen  und  Ihren  Charakter  zu 
bestimmen? 

2.  Ich  kann  nicht  glauben,  dafs  Sie  mir 
sagen  können,  wer  ich  bin,  denn  ich  ändere 
meine  Handschrift  nach  Belieben. 

An  sich  ist  es  unvernünftig,  eine  verstellte 
Handschrift  zu  geben,  wenn  man  sein  eigenes 
Abbild  haben  will! 

Man  stelle  sich  einen  Menschen  vor,  der  zu 
einem   Maler   kommt   und   zu   ihm   sagt:    „Mein 
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Herr  ich  möchte  von  Ihnen  gemalt  sein,  aber 
ich  glaube  nicht,  dafs  Sie  es  zu  stände  bringen, 
denn  ich  ändere  meine  Gesichtszüge  nach  Be- 
lieben". Man  denke  sich  weiter  unsern  Mann, 
wie  er,  während  der  Künstler  an  der  Arbeit  sitzt, 
auf  einmal  anfängt  Gesichter  zu  schneiden.  Gewifs 
würde  ihm  der  Maler  bemerken:  „Mein  Herr,  ich 
versichere  Sie,  dals  Ihre  Grimassen  mich  nicht 
verhindern  würden,  Ihr  Bild  zu  treifen,  wenn  ich 
es  durchaus  wollte.  Denn  abgesehen  davon,  dafs 
Ihre  Umrisse,  Ihre  Stirne,  Ihre  Ohren  u.  s.  w. 
immer  dieselben  bleiben,  so  würde  sicherlich  auch 
ein  Augenblick  kommen,  wo  ich  den  wahren  Aus- 
druck Ihres  Gesichtes  erfassen  könnte.  Allein 
das  wäre  sehr  unnütze  Mühe,  und  ich  rate  Ihnen, 
wenn  Sie  anders  eine  volle  Ähnlichkeit  erzielt 
wissen  wollen,  Ihren  natürlichsten  Ausdruck  an- 
zunehmen." 

Wir  könnten  noch  hinzufügen,  dafs,  wer  seine 
Handschrift  verstellt,  doch  meistens  nur  die  Rich- 
tung der  Buchstaben  wechselt,  während  alles 
übrige,  d.  h.  eben  jene  vielen  Einzelheiten,  die 
uns  den  Charakter  des  Schreibenden  „heraus- 
sehen" lassen,  unverändert  bleiben.  Wer  indessen 
ein  wohlgelungenes,  graphologisches  Bild  zu  er- 
halten wünscht,  der  thut  wohl,  die  ihm  geläufige 
Handschrift  zu  geben,  und  wir  raten  den  Grapho- 
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logen,  sich  nicht  mit  den  Leuten  einzulassen,  die 
„Gesichter  schneiden". 

3.  Kann  sich  nicht  der  Graphologe 
selbst  eine  Handschrift  geben,  die  nur 
lobenswerte   Eigenschaften  ausdrückt? 

Nein,  denn  nach  dem  treffenden,  französischen 
Sprichwort:  Chassez  le  naturel,  il  revient 
au  galop,  läfst  sich  ein  natürlicher  Hang  nicht 
ohne  weiteres  austreiben,  und  selbst  auf  einer 
einzigen,  geschriebenen  Seite  ist  es  äufserst 
schwer,  seine  Aufmerksamkeit  fortwährend  auf 
eine  absichtliche  Verstellung  zu  richten,  ohne 
den  Grundstrichen  ihre  Festigkeit  zu  nehmen 
und  dem  Ganzen  ein  verdächtiges  Aussehen  zu 
geben. 

Ausnahmsweise  und  in  einzelnen  Zügen  kann 
wohl  eine  Fälschung  stattfinden,  aber  durchgängig 
und  Zug  für  Zug  ist  sie  undurchführbar. 

Wie  hinfällig  übrigens  obiger  Einwand  ist, 
geht  deutlich  aus  einer  Prüfung  der  Schriftzüge 
der  vornehmsten  Graphologen  hervor.  Ihre  Schrift 
ist  stets  sehr  fliefsend,  und  ihre  Schwächen,  — 
denn  wer  hätte  keine!  — ^  treten  darin  ebenso  klar 
hervor  wie  alle  geistigen  Mängel  in  den  Schriften, 
die  sie  täglich  analysieren. 

4.  Wenn  die  Schrift  die  Eindrücke  der 
Seele  wiedergibt,  steht  dann  nicht  zu  be- 
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fürchten,  dafs  sie  nur  die  aiigenblickliclie 
Stimmung  ausdrückt? 

Ein  augenblicklicher,  also  vorübergehender 
Eindruck  ist  niemals  so  stark,  dafs  er  auf  den 
ganzen  Charakter  einen  nachhaltigen  Einflufs  aus- 
üben könnte.  Niemand  ist  zu  gleicher  Zeit  zornig 
und  heuchlerisch,  egoistisch  und  begeistert  u.  s.  w. 
und  wenn  eine  Person  in  der  Regel  gutmütig,  im 
Augenblicke  des  Schreibens  aber  aufgebracht  ist, 
so  wird  die  Gutmütigkeit  als  ständiger  Zustand 
aus  ihrer  Schrift  nicht  verschwinden,  wohl  aber 
in  dieser  noch  obendrein  mehr  oder  minder  Leb- 
haftigkeit nachgewiesen  werden  können.  Dieser 
Kontrast  wird  dem  Graphologen  die  Wahrheit 
enthüllen,  und  so  läfst  sich  in  der  Handschrift 
der  gewöhnliche  Seelenzustand  von  dem  Eindruck 
des  Augenblicks  bei  einiger  Übung  leicht  unter- 
scheiden. 

Besitzt  man  mehrere  Manuskripte  von  der 
Hand  desselben  Schreibers,  so  erkennt  man  mit 
der  gröfsten  Leichtigkeit  die  Hauptzüge  ebenso- 
gut wie  die  nebensächlichen. 

5.  Die  Lehrer  haben  alle  dieselbe  Schrift. 

Man  darf  nicht,  was  wir  Handschrift  nennen, 
verwechseln  mit  der  Kalligraphie,  die  ein  wirk- 
liches Zeichnen  ist.  Die  Handschriften  der  Lehrer 
wie  der  Kanzleischreiber  sind  amtlicher  Natur 
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und  können  freilich  nicht  dazu  dienen,  grapho- 
logische Porträts  zu  entwerfen.  Meistens  aber 
haben  die  Beamten  neben  ihrer  offiziellen  Schrift 
noch  eine  andere,  deren  sie  sich  für  ihre  Privat- 
korrespondenz bedienen,  und  gerade  diese  letztere 
mufs  man  zur  Hand  haben.  Hat  freilich  der 
Schreiber  nur  die  eine  „nichtssagende"  Schrift, 
so  ist  das  allerdings  zu  bedauern,  nicht  allein  für 
ihn  selbst,  sondern  auch  . . .  für  den  Graphologen, 
der  nicht  weifs,  wie  er  jenem  begreiflich  machen 
soll,  dafs  er  eben  eine  „nichtssagende"  Persön- 
lichkeit sei. 

6.  Aber  jedes  Land  hat  ja  seine  eigene 
Schrift! 

Das  ist  richtig,  aber  jedes  Land  hat  auch 
seinen  eigenen  Charakter,  und  gerade  dies  ist 
wohl  einer  der  besten  Beweise  für  die  Wahrheit 
der  Graphologie. 

Man  sieht  also,  die  obigen  Einwürfe  sind  von 
keiner  grofsen  Bedeutung  und  vor  der  Beweis- 
führung der  Wissenschaft  werden  sie  ganz  hin- 
fällig erscheinen,  weshalb  ich  mich  beeile,  auf 
diese  überzugehen.  Hat  doch  eine  einfache  Be- 
obachtung mehr  Wert  als  ganze  Bände  voll  Hin- 
und  Widerreden! 


IV. 

Grundzüge  der  graphologischen  Methode. 

Zwischen  der  Schrift  und  dem  Charakter  des 
Menschen  bestehen  gewisse  Beziehungen:  diese 
festzustellen  ist  der  Zweck  der  Graphologie. 

Eine  graphische  Kundgebung  nennen  wir  ein- 
fach Zeichen  und  das  Produkt  aus  mehreren 
Zeichen:  die  Eesultante. 

Sind  z.  B.  die  Grundstriche  nur  schwach  an- 
gedeutet, so  bezeichnet  dies  auch  einen  schwachen 
Willen,  während  dagegen  grofse  Federzüge  eine 
lebhafte  Einbildungskraft  zu  erkennen  geben. 
Dies  sind  zwei  einzelne  Zeichen.  Finden  sie 
sich  in  einer  Schrift  vereinigt,  so  gehört  diese 
einem  Furchtsamen  an,  denn  der  Mangel  an 
Willenskraft  macht  ihn  feige,  und  seine  Ein- 
bildung malt  ihm  die  Gefahr,  die  er  läuft,  grösser 
als  sie  ist.  Die  Furchtsamkeit  ist  eine  Ke- 
sultante. 

Ein     graphologisches    Bild    oder    Por- 
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trat  entwerfen  heilst:  das  geistige  und  moralische 
Wesen  eines  Individuums  dadurch  als  ein  Ganzes 
hinstellen,  dafs  man  sämtliche  Zeichen,  aus  denen 
seine  Schrift,  besteht,  in  ein  harmonisches  Produkt 
zusammenfafst.  Wie  dies  zu  bewerkstelligen  sei, 
das  haben  wir  nun  zu  zeigen.  Jede  Auffassung 
kann  sich  im  menschlichen  Geiste  auf  zweierlei 
Weise  vollziehen:  entweder  geht  man  vom  ein- 
zelnen zum  ganzen  oder  umgekehrt.  Ersteres 
ist  das  synthetische  Verfahren,  letzteres  das  ana- 
lytische. Ein  ungefähr  gleichmässig  deduktiver 
und  intuitiver^)  Sinn  scheint  für  die  Untersuchung 
der  Schriftarten  sich  am  besten  zu  eignen.  In  der 
That  wird  es  einem  ebenso  schöpferischen  als  prak- 
tischen Geiste  um  so  leichter  werden,  richtig  zu 
urteilen,  als  diese  seelischen  Eigenschaften 
bei  ihm  im  Gleichgewicht  stehen.  Und  doch  soll 
die  Graphologie  nicht  allein  von  denen  ausgeübt 
werden,  die  sich  in  so  glücklicher  geistiger  Ver- 
fassung befinden.  Mithin  gilt  es,  eine  eigene 
Methode  aufzubauen,  damit  die,  deren  Schöpfungs- 
kraft mehr  entwickelt  ist,  nicht  allein  nach  dem 
Gesamteindruck  richten,  sondern  auch  den  Ein- 
zelheiten Rechnung  tragen,  durch  welche  häufig 
eine  Änderung  der  Resultante  bedingt  wird;  und 


S.  u.  Kap.  XII,  Intuition  und  Deduktion. 
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damit  anderseits  die,  welche  deductiven  Geistes 
sind,  nicht  von  dem  Ganzen  absehen,  um  nur 
das  Einzelne  ins  Auge  zu  fassen.  Nur  wenn 
diese  beiden  Beurteilungs weisen  miteinander  im 
Einklänge  stehen,  kann  die  strenge  Richtigkeit 
des  allgemeinen  Ergebnisses  erzielt  werden. 

Jedes  einzelne  Zeichen,  an  sich  betrachtet, 
hat  einen  absoluten  Wert,  im  Zusammenhange 
des  ganzen  aber  hat  es  nur  einen  relativen; 
denn  die  verschiedenen  Zeichen  modifizieren  sich 
gegenseitig  und  die  Reinheit  des  Schlufsakkords 
wird  nur  durch  den  Einklang  der  einzelnen  Noten 
erlangt.  Daraus  folgt,  dafs  ein  Zeichen  seine 
Bedeutung  vollständig  wechseln  kann,  je  nach- 
dem es  von  anderen  intensiveren  Zeichen 
stark  beeinflufst  wird.  Diese  intensiveren  Zeichen 
nennen  wir  Dominanten. 

Der  menschliche  Charakter  besteht  aus  Gegen- 
sätzen, und  um  diese  festzustellen,  mufs  zwischen 
den  verschiedenen  Zügen,  die  ein  moralisches 
Wesen  bilden,  eine  Art  Ausgleich  getroffen  wer- 
den. So  ist  z.  B.  ein  Herr  X.  hinlänglich  als 
Geizhalz  bekannt  und  doch  schont  er  die  Aus- 
gabe nicht,  wenn  es  gilt,  seinem  Lieblingstöchter- 
chen  eine  Freude  zu  machen.  Wie  viele  stehen 
in  dem  Rufe,  gutherzige,  leicht  zugängliche  Leute 
zu  sein  und  sind  doch  daheim  wahre  TjTannen! 
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Das  menschliche  Herz  hat  eben  gar  viele  Falten. 
Manche  sind  wohl  im  kaufmännischen  Verkehr 
gewissenhaft  und  doch  in  ihrem  sonstigen  Ver- 
fahren unredlich,  ja  völlig  unehrenhaft;  andere 
würden  zwar  keinen  Heller  Wertes  stehlen,  aber 
doch  ein  gefundenes  Portemonnaie  für  sich  be- 
halten; noch  andere  vermögen  nicht,  einen  ge- 
schriebenen Kontrakt  zu  brechen,  und  sind  doch 
unfähig,  einer  moralischen  Verpflichtung  nach- 
zukommen. Wie  viele  Nuancen  und  Widersprüche, 
die  selbst  für  ein  einzelnes  Seelenvermögen 
schwer  zu  bestimmen  sind!  —  Daher  wird  auch 
derjenige  Graphologe,  der  das  Einzelne  nicht 
mit  dem  Ganzen  in  Einklang  bringt,  nicht  dazu 
gelangen,  solche  Konstraste  zu  enthüllen  und  die 
Ergebnisse,  die  er  aus  seinen  Kenntnissen  zieht, 
werden  immer  nur  „ein  Etwa,  ein  Ungefähr" 
bleiben,  das  niemand  befriedigt. 

Der  absolute  Wert  der  Zeichen  läfst  sich 
nur  dadurch  bestimmen,  dafs  der  Zusammen- 
hang zwischen  der  physischen  Bewegung  und  der 
entsprechenden  psychischen  Kundgebung  darge- 
than  wird;  aber  auch  diese  Art  Nachweis  kann 
nur  als  eine  noch  weiter  zu  prüfende  Schätzung 
angesehen  werden,  denn,  um  als  ganz  richtig  zu 
gelten,  mufs  sie  immer  durch  die  Erfahrung 
bestätigt  sein. 

Crepieux-Jamin,  Graphologie.  4 
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Sobald  uns  diese  Bedingungen  in  einem  Zeichen 
verwirklicht  scheinen,  werden  wir  diesen  Wert 
als  eine  Einheit  des  Seelenvermögens  betrachten, 
um  welches  sich  alle  ähnlichen  Nuancen  scharen. 
Auf  die  Weise  vermeiden  wir  es,  durch  allzu- 
viel unnütze  und  selbst  fragliche  Elemente  zu 
verwirren,  umsomehr  als  der  Beobachtende  meist 
die  Tendenz  hat,  ..Musterzeichen"  zu  nennen, 
was  in  Wahrheit  nur  Nuance  ist.  Begegnen 
wir  nun  einem  solchen  Zeichen  in  einer  Schrift, 
so  werden  wir,  um  dessen  wahren  Wert  angeben 
zu  können,  vorab  noch  weiter  zu  ermitteln  haben, 
ob  dasselbe  als  Dominante  oder  aber  als  neben- 
sächliches, sekundäres  Zeichen  erscheint.  Je 
untergeordneter  es  ist^  desto  mehr  werden  wir  an 
seinem  absoluten  Wert  mindern  und  ihm,  wie  allen 
ähnlichen,  geistigen  und  moralischen  Nuancen, 
nur  diejenige  Bedeutung  beimessen,  die  zu  dem 
Gesamtcharakter  der  Schrift  am  besten  palst. 

Diese  Methode  wird  uns  gestatten,  ein  wahres 
und  harmonisches  Ganze  aufzubauen,  während 
dieses  Kesultat  niemals  erzielt  werden  wird, 
wenn  man  nicht,  auf  die  oben  angegebene  Weise, 
sich  zuerst  über  den  allgemeinen  Charakter  klar 
wird  und  an  diesen  dann  die  einzelnen  Neben- 
züge anschliefst. 

Es   wäre   an    der   Zeit,    ein    graphologisches 
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System  aufzustellen,  das  uns  erlaubte,  über  die 
noch  fraglichen  und  Ungewissen  Zeichen  zu  ent- 
scheiden. Dazu  müfste,  durch  die  Macht  des 
Gedankens,  der  heutige  Stand  dieser  Wissen- 
schaft auf  höhere  Stufe  gehoben  werden.  Wir 
haben  in  dieser  Richtung  einen  Versuch  gewagt, 
indem  wir,  um  so  viel  als  möglich  zu  vereinfachen, 
alle  Ideen  aus  einem  gemeinsamen  Ausgangs- 
punkte hervorgehen  liefsen.  —  Die  Wissenschaft 
schreitet  nur  vorwärts,  insofern  sie  nach  Einheit 
strebt. 

Da  die  Graphologie  bis  jetzt  nur  der  Analyse 
unterworfen  worden,  so  ist  es,  um  Verwirrung 
zu  vermeiden,  durchaus  notwendig,  die  verschie- 
denen Nuancen  der,  durch  die  Erfahrung  be- 
währten Musterzeichen  möglichst  unter  einem 
Namen  zusammenzufassen.  Die  Gefahr  der  Ver- 
wirrung ist  um  so  gröfser,  als  die  Graphologie, 
wie  alle  beobachtenden  Wissenschaften,  keine 
Grenzen  hat. 

Um  den  Wert  graphischer  Kundgebungen 
abzuschätzen,  ist  es  ferner  geboten,  dafs  man 
auch  den  menschlichen  Charakter  zu  beurteilen 
wisse,  um  nicht  z.  B.  eine  Mittelmäfsigkeit  einem 
mittleren  Verstände  gleich  zu  stellen^)  und  umge- 

^)  S.  u.  Kap.  Y.  Hariiioii  isclio  und  ii  nli  armoTiische 
Schrift. 

4* 
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kehrt.  Leider  geht  uns  hierbei  die  Psychologie 
viel  weniger  zur  Hand,  als  sich  erwarten  liefse. 

Her  hart  selbst  sagte  eines  Tages,  dafs,  an- 
statt seine  Geschichte  der  Psychologie  zu  schreiben, 
Avie  Carus  gethan,  es  besser  wäre,  eine  Kritik 
der  Psychologie  abzufassen,  und  Lange,  der  in 
seiner  Geschichte  des  Materialismus^)  diese 
Bemerkung  anführt,  fügt  bei:  es  wäre  zu  be- 
fürchten, dafs,  wenn  man  jetzt  eine  solche  Kritik 
schriebe,  von  dieser  ganzen  angeblichen  Wissen- 
schaft nicht  viel  übrig  bliebe. 

Selbst  die  bisher  versuchten  Einteilungen 
lassen  viel  zu  wünschen  übrig;  sie  können  be- 
stritten werden  und  sind  meistens  viel  zu  weit- 
läufig. Wir  glauben  sie  daher  hier  aufgeben  zu 
müssen,  da  wir,  besonders  unter  obwaltenden 
Umständen,  keine  Einteilung  von  seelischen  Eigen- 
schaften brauchen  können,  deren  graphische 
Zeichen  wir  noch  nicht  entdeckt  haben. 

Der  Mensch  ist  ein  denkendes  und  liebendes 
Wesen,  sein  Wille  strahlt  über  allen  seinen 
Fähigkeiten  und  kann  ebensowohl  bewufst  als 
unbewufst  sein.  Wir  werden  daher  in  der  Hand- 
schrift die  Intelligenz,  die  Moral  und  den 
Willen  aufsuchen. 


^)  Lange,  Geschichte  des  Materialismus  S.  402. 
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Auf  diese  Grundsätze  gestützt,  wollen  wir  nun 
die  wichtigsten  Beziehungen,  die  zwischen  Schrift 
und  Charakter  bestehen,  darzulegen  suchen  und 
zu  diesem  Zwecke  nacheinander  betrachten: 

1.  die  allgemeinen  Zeichen  (Höhe,  Breite, 
Richtung,  Regelmäfsigkeit  der  Schrift; 

2.  die  besonderen  Zieichen  (Wörter,  Buch- 
staben, namentlich  Endbuchstaben,  Punkte; 

3.  Die  Resultanten  mit  der  ihnen  zu- 
kommenden, speziellen  Synthese. 

Nachdem  so  der  allgemeine  Begriff  der  Gra- 
phologie festgestellt  sein  wird,  können  wir  un- 
sern  Stoff  durch  die  Prüfung  einer  Reihe 
von  Muster-Schriftproben,  die  sich  auf  die 
Hauptkundgebungen  des  menschlichen  Charakters 
beziehen,  weiter  entwickeln.  Diese  Analyse 
wird  dazu  dienen,  begeiflicher  zu  machen,  was 
der  notwendig  bedrängte  Stil  eines  synthetischen 
Kapitels  vielleicht  im  Unklaren  gelassen;  und 
indem  der  Leser  die  gegebenen  Beispiele  mit 
uns  beurteilen  lernt,  wird  er  rasch  eine  praktische 
Erfahrung  sammeln,  die  ihm  allerdings  die  fol- 
genden Tabellen  nimmer  sichern  könnten. 
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Allgemeine  Zeiclien. 

Schrift:  Bedeutung: 

Harmonisclie Bildung,  Intelligenz. 

Unharmonische Mangel  an  Bildung,   Roheit. 

Aufsteigende Eifer,    Streben,    Optimismus. 

Absteigende Melancholie ,         Traurigkeit, 

Mifsgeschick ,         Ueberan- 
strengung. 

Gradlinige Konsequenz,  Ausdauer. 

Wellenförmige     (Schlangen- 
schrift)      Geschmeidigkeit ,   Schlauheit, 

Diplomatische  Fähigkeiten. 

Unregelmäfsige Beweglichkeit     des     Geistes, 

Laune. 

Regelmäfsige  . Genauigkeit,  Ordnung,  Festig- 
keit, Beständigkeit. 

Grofse Stolz,  Noblesse,  aristokra- 
tische Allüren. 

Kleine Schlauheit,  Kleinlichkeit,  Eng- 
herzigkeit. 

Fast  senki'echte Vernünftigkeit,  Vorherrschen 

des  Verstands. 
Rücklaufende  (von  links  nach 

rechts) •     ...     Verstellung,  Zurückhaltung. 

Schräge Empfindsamkeit ,  Empfäng- 
lichkeit für  äufsere  Ein- 
drücke ,  Leidenschaftlich- 
keit. 

Abgerimclete Sanfter  Charakter,  Gutherzig- 
keit, Anmut. 

Eckige Hartnäckigkeit,  Härte. 
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Schrift :  Bedeutung : 

Nüchterne  (iingezierte) .    .    .      Ordnungssinn,      Einfachheit. 

Bewegte  (mit  grofsen   unge- 
wöhnlichen Federzügen)        Einbildungskraft ,        Über- 
schwenglichkeit.   Fröhlich- 
keit. 

Wohl  geordnete Materieller     Ordnungs-    und 

Einteilungssinn. 

Unordentliche Mangel  an  Ordnung,  an  Ge- 
nauigkeit und  Sorgfalt:  — 
Zerstreutheit.  [Kopf. 

Deutliche  klare  Zeilenführung     Ordnung  im  Ideengang,  heller 

Undeutliche  verworrene  Zei- 
lenführung   Konfuser  Kopf,  Schwierigkeit, 

sich  klar  auszudrücken,  sei 
es  mündlich,  sei  es  schriftlich. 

AVeite  (mit  grofsem  Zwi- 
schenraum zwischen  den 
Wörtern) Hang  zur  Verschwendung. 

Seltsame,  bizarre Originalität,  Launen,  Lieb- 
habereien, [keit. 

Geschnörkelte Anmafsung,  Gefallsucht  Eitel- 
Feine,  geki'itzelte Zartsinn,  Schwäche,   Unver- 
mögen. 

Dicke Schwerfälligkeit  oder  Roheit 

des  Geistes,  Genussliebe. 

Rasch  hingeworfene  ....     Lebhafte  Auffassungsgabe. 

Ruliige Geistesruhe,  Apathie,  Schlaff- 
heit. [Zustand. 

Erregte^) Lmere  Aufregung,    nervöser 


^)  Wir    verstehen   unter    diesem  neuen  Zeichen  eine 
Schrift,  deren  Buchstaben  an  Höhe  und  Richtung  ungleich 
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IL  Besondere  Zeichen. 

Schrift:  Bedeutung: 

DieKurven Anmut,  Zierlichkeit,  künstle- 
rische Fälligkeiten,  —  Wohl- 
wollen, Milde,   Schlaffheit. 

Die  Ecken Hang  zum  "Widerstände,  Starr- 
köpfigkeit, Festigkeit,  Härte, 
Egoismus. 

"Wörter: 
Nach  dem  Ende  zu  gröfser 

werdend Naivetät,  Thorheit,  unbedachte 

Grespräcliigkeit. 

Schwertförmige Feinheit,  List,  Verschlossen- 
heit. 

Mit  gleich  hohen  Buchstaben    Geradheit. 

Ausgelassene Unbesonnenheit,  Flatterhaftig- 
keit. Schnelles  Denkver- 
mögen. 

Fadenförmige  '  (mit   unleser- 
lichen Endbuchstaben)  .    .     Verschlossenheit,  Mifstrauen. 


sind,  —  eine  Ungleichheit,  die  jedoch  nicht  mit  derjenigen 
verwechselt  werden  darf,  welche  gröfser  Averdende  oder 
schwertförmige  Wörter  erzeugen. 
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Schrift :  Bedeutung : 

Buchstaben     im     allge- 
meinen:^) 

Untereinander  verbundene   .     Deduktion,  logisches  Denken, 

Vernünftigkeit,   geordneter 
Ideengang,  Positivismus. 

Gruppenweise  Silben  bildende    Umfassender,  assimilierender, 

ordnender,  mit  Leichtigkeit 
forschender  Geist. 

Unverbunden  nebeneinander 

gestellte Intuition,  moralische  Empfind- 
samkeit, leichte  Empfäng- 
lichkeit für  allerhand  Ein- 
drücke. 

Oben  offene Freimütigkeit,  Mitteilsamkeit. 

Unten  offene Heuchelei. 

Oben  geschlossene     ....     Zurückhaltung ,     Diskretion, 

Geheimthuerei. 
Schroff  sich  in  Keulenform 

endende Entschlossenheit,  Heftigkeit. 

Schroff  sich  endende,   ohne 

Keulenform Sparsamkeit,   Ordnung,  Vor- 
sicht, Zurückhaltung. 
Mit  Grundstrichen,  die  in  der 

Mitte  dicker  werden     .    .     Sinnlichkeit,  Feinschmeckerei. 


^)  [Wir  wiederholen,   dafs  hier  hauptsächlicli  von  der 
lateinischen  Schrift  die  Rede  ist.]  D.  H. 
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Schrift:  Bedeutung: 

Bald  gerade,  bald  schräge   .     Laune,  Erregtheit. 


Das  e  wie  in  der  Druckschrift 

K 

schmack  am  Schönen 


geschrieben Künstlerische  Begabung,  Ge- 


Das  n  wie  ein  u  geschrieben     Wohlwollen,  Güte. 


Das  s  gTöfser  geschrieben  als 

die  anderen  Buchstaben  .     Dünkel  in  Bezug  auf  anders 

Gestellte. 


Grofse  Buchstaben: 
Niedrige Bescheidenheit,  Einfachheit. 


Hohe Prahlerei,  Pliantasie,  Freimut. 


An    der   Stelle   von   kleinen 

Buchstaben  gebrauchte    .     Unlogische,   unüberlegte   Be- 
geisterung (Schwärmerei). 
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Schrift:  Bedeutung: 

Am  rechten  Platz  stehende .      Ordnung,  Voriiünftiokeit. 


Durch  kleine  Buchstaben 

M 

rungslosigkeit. 


ersetzte Mangel  an  Ordnung,  Begeiste- 


Das  grofse  M. 
Wenn  der  erste  Grundstrich 

liüher  ist  als  der  zweite  .     Aristokratischer    Dünkel    im 

Vergleich  mit  anderen  Per- 
sonen. 

Wenn  der  erste  Grundstrich 

niedriger  ist Gewöhnliche  Natur, 

Wenn  die  drei  Grundstriche 

gleichmäfsig  sind   ....     Geringer  Ehrgeiz,  Geistesruhe. 

Wenn    der  mittlere    Grund- 
strich   höher    ist    als     die 

beiden  anderen Übertriebener  Dünkel,  der  sich 

namentlich     auf     die     er- 
worbene  Stellung  bezieht. 

Wenn  dieser  Strich  niedriger 

ist Stolz  auf  angehäuften  Erwerb. 

Wenn  die  Grundstriche  weit 

auseinander  stehen     .    .    .     Anmafsung,Unbescheidenheit. 
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Schrift:  Bedeutung: 

AVenn  dieselben  nahe  beiein- 
ander stehen Mangel  an  Selbstvertrauen. 


Wenn  sie  mit  einem  harten 

Haken  anfangen     ....     Erwerbungssucht. 

Wenn  sie  mit  einem  raschen 

Federzug  anfangen    .    .    .     Heiterkeit. 


Wenn    dieser     Haarstrich 

schroff  und  gekrümmt  ist     AVidersiiruchsgeist. 


Das  P  mit  einem  Federbusch 
(nach  oben  gezogenem 
Schlufsstrich) Hochmut. 


Das  S,  wenn  es  über  die 
anderen  grofsen  Buch- 
staben hervorragt  ....     Phantasie. 


Das  kleine  d: 
Wenn  einfach  aus   einem  o 
und    gerad    aufsteigendem 

Grundstrich  gebildet     .    .     Einfachheit,   geringe  geistige 

Selbständigkeit. 
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Schrift:  Bedeutung: 

Mit  einer  sich  aufrolleiuleii 

Kurve Anraafsuiig,  Eitelkeit. 

Mit  einer  sich  znrückbiegen- 
den  Kurve,    die    sich   ins 

Weite  verliert Phantasie,  Schwärmerei,  Leb- 
haftigkeit. 

Mit  einer  langen  und  nied- 
rigen Kurve  von  rechts 
nach  links Zurückhaltung,  Zwang. 

Mit    dem    folgenden    Buch- 
staben verbunden  ....     Ideenverbindung ,        Assimi- 
lation. 


Schlufszüge:M 
Lange Hang  zur  Verschwendung. 


Kurze Sparsamkeit,   Zurückhaltung, 

Billigkeit  im  Urteil. 

Mit  kleinen  Häkchen    .     •  .     Zähigkeit. 


^)  [Solche   Züge,    mit   denen  man   gi-ofse   Buchstaben, 
Wörter,  Sätze  oder  Zeilen  zu  schliefsen  pflegt.]    D.  H. 
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Schrift:  Bedeutung: 

Mit  Häkclicn,  die  sich  in  die 
gi'ofsen  Buchstaben  zurück- 
biegen   Eigennutz,  persönliche  Einge- 
nommenheit ,    Erwerbungs- 
sucht. 

Gradlinige Logisches  Denken,    Yernünf- 

tigkeit,  Gerechtigkeitsliebe. 

In  spitzen  Winkel  ausgehende     Hartnäckigkeit. 

Solche,  die  sich  unter  oder 

über  dem  Wort  hinziehen     Selbstgefallen. 

Solche,  die  in  einem  zurück- 
gebogenen Haken  bestehen, 
der  höher  ist  als  der  vor- 
hergehende Buchstabe  .    .      Mangel  an  Urteilskraft. 


Gedankenstrich. 
Ein  kurzer  am  Ende  des  Satzes     Positivismus. 

Ein  langer  am  Ende  der  Zeile     Mifstrauen. 

Wenn    der    Sti-ich    meistens 

gerade  und  wagrecht  ist  .     Positivismus,    Vernünftigkeit, 

Redlichkeit,   Gerechtigkeit. 

Wenn    er    meistens    wellen- 
förmig ist Geschicklichkeit,  Heiterkeit. 
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Schrift:  Bedeutung: 

Die  Querstriclic  dos  t. 
Sehr  feine Zartsinii,  Püiiktliclikeit. 

Starke Energie. 

Keulenförmig  endende  .    ,    .     Eiserner  Wille,  Entsclilussun- 

heit,  Heftigkeit. 
Lange Lebhaftigkeit. 

Kurze Zähigkeit,  Festigkeit. 

Hohe Despotischer    Sinn    (Dospo- 

tivität). 

Niedere Gehorsam. 

Ungleiche Launen,  Likonsequonz. 

Gleichmäfsige Beständigkeit 

Mit  Häkchen  versehene   .    .  Zähigkeit. 

Spitzig  auslaufende    ....     Hang  zu  kritischem  Tadel  und 

beifsendem  Spott,  Kampfes- 
lust. 

Von  links   nach  rechts   auf- 
steigende       Händelsucht. 

Von    rechts    nach    links   ab- 
fallende     Starrsinn. 

Gewundene,schlangenförmige    Heiterkeit. 

Aus     einfacher    Kurve    be- 
stehende .    .     • Gezwungenheit,  Humor. 
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Schrift:  Bedeutung: 

Unten  am  Buchstaben  mit 
rücklaufendem  Strich  ge- 
bildete   Hartnäckigkeit,  Zähigkeit. 

Vor  das  t  gesetzte     ....     Eifer  Unternehmungsgeist. 

Hinter  das  t  gesetzte    .    .    .     Zaghaftigkeit  beim  Entschlufs. 

Peitschenförmige Rücksichtslosigkeit,      Einbil- 
dung, Lebliaftigkeit, 

Fehlen  dieser  Querstriche    .     Mangel  an  Ordnung. 

Grundstriche, 
die  plötzhch  in  Keulenform 

abbrechen Entschlossenheit,  fester  Wille. 

Punkte:^) 

Sorgfältige  Bezeichnung  der 

i-Punkte Vorsicht,      Ordnung,     klein- 
licher Geist. 
GänzUches      Fehlen      dieser 

Punkte Unordnung,  Nachlässigkeit  im 

einzelnen. 

Sehr  hoch  angesetzte  i-Punkte     Hochstrebender  Geist. 
Wie  Accente  aussehende      .     Lebhaftigkeit. 


^)  [Was  hier  von  dem  Tüpfelchen  des  i  gesagt  ist,  läfst 
sich  selbstredend  auch  auf  die  2  Strichelchen  über  den 
deutschen  Umlautvokalen:  ä,  ö,  ü,  ausdehnen.]      D.  H. 
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Schrift:  Bedeutung: 

Zu  weit  nach  vorn  angesetzte     Lebhaftigkeit,    schneller   Ge- 


dankengang. 


Sehr  dicke Materieller  Sinn,   Brutalität. 


Sehr  feine Zartsinn,  Schüchternheit. 


Ein  Punkt  nach  dem  Namens- 
zug   Erworbene  Erfalirung,  Vor- 
sicht. 


Ausrufungsz  eichen 

bezeichnen  im  allgemeinen  .     Begeisterung,    ,  ~^*    J 

'  .i 
Sein'  feine  und  schräge    .    .     Leicht  eiTegbarerEnthusias- 

mus. 
Häufig  gebrauchte     ....     Phantasie  und  Enthusiasmus. 


Die  Seitenränder, 

Wenn  sie  fehlen Sparsamkeit,       Mangel      an 

zartem  Geschmack, 
"Wenn   sie   rechts   und   links 

angebracht  sind     ....     Trefflicher  Geschmack,  Gefühl 

des  Schönen. 
In  gefälliger  Form    ....     Zarter  Gesclimack. 


C  ri'  p  i  e  u  X  -  J  a  m  i  n  ,  Graphologie. 
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Schrift :  Bedeutung : 

Die  Unterschrift. 
Wenn  sie  aus   dem  I^amen 

allein  besteht Stolz,  Einfachheit. 

Wenn  ihr  ein  Punkt  folgt   .     Zurückhaltung,  Vorsicht. 

Wenn  ihr  ein  Strich  folgt   .     IVIifstrauen,   kalter  Verstand. 

Unterstrichen :    mit    gerader 

Linie Stolz  des  Schreibers  auf  seinen 

Namen. 

Unterstrichen :  mit  gebogener 

Linie Selbstgefallen. 

Unterstrichen :    mit    wellen- 
förmiger Linie Heiterkeit. 


Der  Namenszug.^) 

Von  rechts   nach  links  vor- 

o-eworfen Kampfesscheu,  Verhalten  auf 

Defensive  (Defensivität). 

^)  [Wir  verstehen  unter  Namenszug  (frz.  parap he)  nicht 
den  ganzen  unterschriebenen  Eigennamen,  sondern  nur  den 
letzten  Federzug,  mit  dem  man  die  Unterscln-ift  zu  schliefsen 
pflegt.]  ^  D.  H. 
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Schrift :  Bedeutung : 

Von  links   nach  rechts  vor- 
geworfen  Herausfordernde  Stimmung 

(Agressivität). 

Eine  Schlinge  bildend  (Lasso)     Defensivität,  die  zur  Agres. 

sivität  übergeht. 

Blitzförmig Kampfeseifer. 

Spinnwebförmig Geschicklichkeit  in  Geschäften. 


Zusammengerollte Individuelle  Triebe,  Geheim- 
halterei. 

Den      Namen      völlig      eiu- 

schliefsend Verstellung,  überlegter  Egois- 
mus. 

Pfropfenzieherförmig     .    .    .     Gescheitheit,  Schlauheit, 


Unharmonisch Roheit. 


5* 
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III.  ßesultanteii.  ^) 


Schrift:  Bedeutung:        Resultanten; 

Schwache    Grundstriche    Schwacher  Wille  \    Furchtsam - 
Grofse  Federzüge  .    .    .     Einbildung     .   ,  )  keit. 


Sehr  schräge  Schrift    .     Grofse  Empfind- 
samkeit  . 
Grofse  Federzüge      .    .     Einbildung 


Mangel  an 


1^ 


rteilskraft. 


Aufsteigende  Zeilen  . 

Kurze  Schlufszüge  .  . 

Erregte  Schrift     .    .  . 

Schräge  Buchstaben  . 


Eifer 

Erwerbungssucht 

Aufregung  .    .    . 
Empfindsamkeit 


Hang  zum 
Spiel. 


Deutliche ,  harmonische 

Schrift Heller  Verstand 

Kasche  Schrift  ....     RascheAuffassung 
Etwas  schräge  Schrift  .     Mäfsige  Empfind- 
samkeit   .    .    . 


Scharfsinn. 


^)  Die  folgenden  Resultanten  sind  völlig  neu  und  aus- 
schliefslich  Eigentum  des  Verfassers. 


Schrift: 


Die   Grapliolof^ic. 
Bedeutung: 


Sehr  schräge  Schrift    .     Emjofindsamkcit 
Feste  Ecken Festigkeit  .    .    . 


G9 


Resultanten: 

Gemäfsigte 
Empfindsam- 
keit. 


Xücliternc  Schrift 

Harmonische     ,, 
Aufsteigende     „ 


Zustimmendes 

Urteil  .    .    . 

Intelligenz  .    . 

Eifer,  Ehrgeiz 


Eitelkeit  auf 
geistige  Ei- 
gc  nschaften. 


Sehr  schräge  Schrift    .     Emiyfindsaml^eit 
Unverbundene       Buch- 
staben   Intuition    .    .    . 


Mangel    an 
festem,  posi- 
tiven Wesen 
(Wetterfahnen). 


Kurvenschrift  ....  Sanftmut  .  .  . 
Die  71  wie  u  geschrieben  Wohlwollen  .  . 
Etwas  schräge  Schrift  .     Empfindsamkeit 


I  Treue 

I  Ergebenheit 


Sehr  schräge   Schrift    .  Empfindsamkeit  ]  „      , ,     • , 

.      %        -,      .  ,  ^77        Trr-7,     Faulheit  und 

Schwache  Urundstriche  bcnrvacher    Wille\         ^,       , 

Abgerundete  Schrift  .    .  Sanftmut  .    .    .  j 
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Schrift: 


Bedeutung" :        Resultanten : 


Schlängelnde  Schrift    .  Geschmeidigkeit 

Schwertförmige  Wörter  Schlauheit  .    .    . 

Umgekehrte  Schrift  .    .  Verstellung     .    . 

Zurückgebogene  Haken  Egoismus    .    .    . 


Lügenhaftig- 
keit und 
Diobessinn. 


Zurückgebogene  Haken     Egoismus   .    .    . 
Sehr  schräge  Schrift    .     Leidenschaftlich- 
keit '    •    .    .    ' 
Langer  Querstrich  im  t     Lebhaftigkeit     . 


Ungerecl 
tiffkeit. 


Sehr  sclu'äge  Schrift    .     Empfindsamkeit 
Schlufszüge,     die     sich 

über  oder  unter  dem 

Worte  hinziehen    .    .     Selbstgefallen     . 


Empfindlich- 
keit. 


Zurückgebogene  Haken     Egoismus   •    •    •  ) 
Schwertförmiger  Quer-  l       Bosheit, 

stricli  des  t    .    .    .    .     Hang  zurSpöttcrei] 


Zeichen  des  Hochmuts  und  Stolzes.^) 


^)  [S.  o.  S.  59 — 62,  namentlich  das  grofse  M  und  das 
sich  aufrollende  d.'\  D.  H. 
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Schrift:  Bedeutung: 

Ruiido  Ziige Sanftmut, 

Schicäche    .    . 

Solir  schräge  Schrift  .  Empfindsamkeit, 
Leidenschaft- 
lichkeit  .    .    . 
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Resultanten : 


Gewissen- 
losigkeit. 


Ruhige  Schrift  ....     Geistesruhe 
Abgerundete  Schrift     .     Sanftmut    . 


Geduld. 


Feine,  zierliche  Schrift  Zartsinn     .    .    . 

Schräge  „  Empfindsamkeit 

Schwacher     Querstrich 

des  t Schwacher  Wille 


Schüchtern- 
heit. 


Langer  Querstrich  des  t  Lebhaftigkeit  .  1 
Schräge  Schrift  .  .  .  Empfindsamkeit  [ 
Dünne         „  ...     Unvermögen  .    .  J 


Zorn   aus 
Ärger. 


Langer  Querstrich  des  t  Unvermögen  .    . 
Schräge  Schrift     .    .    .  Empfindsamkeit 
Dicke  Schrift  mit  keulen- 
förmigen Zügen     .    .  Stärke     .    .    .    . 


Zorn   aus 
Brutalität. 
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Schrift: 

»Schwertförmige  "Wörter 

Schlängelnde  Schrift     . 


Bedeutung:        Resultanten: 


Gescheitheit,  ^) 
Schlauheit     . 

Geschmeidigkeit 
des  Geistes   . 


Diplo- 
matische 
B  e  2  a  b  u  n  ü". 


Wie  leicht  zu  ersehen,  ist  das  Verfahren 
zur  Auffindung  der  Resultanten  höchst  einfach, 
und  gerade  dieses  bildet  einen  der  vorzüglichsten 
Reize  der  Graphologie. 


^)  [Wir  wagen  es,  mit  diesem  Namen  den  im  Französischen 
sehr  üblichen  Ausdruck:  finesse  d'esprit  mederzugeben 
der  sich  sonst  mit  keinem  deutschen  "Worte  völHg  deckt.  Der 
Franzose  bezeichnet  damit  das  "Vermögen,  kleine,  verborgene, 
dem  gewöhnlichen  Verstände  unbemerkbare  Beziehungen 
aufzufinden  und  sie  in  Wort  und  That  geschickt  zur  An- 
wendung zu  bringen.  Diese  „Feinheit  des  Geistes"  berührt 
sich  daher  mit  scharfem  Verstand,  Witz,  Subtilität 
und  zeigt  sich  im  Treiben  der  Welt  als  Schlauheit.  Diese 
Eigenschaften  glauben  wir  mit  dem  Ausdruck  Gescheit- 
heit zusammenfassen  zu  können. 

Wir  Deutschen  sprechen  wohl  von  feinem  Geschmack, 
von  feinen  Bemerkungen,  aber  wir  haben  keinen  „feinen" 
Geist,  und  dafs  wir  keinen  haben,  w^d  durch  die  Grapho- 
logie bezeugt.  Der  Verfasser  dieses  Buches  hat  eine  gi-ofse 
Anzahl  deutscher  Schriftproben  gesammelt;  aber  was  darin 
fast  gänzHch  fehlt,  das  sind  eben  jene  schwertförmigen  Wörter, 
die  das  typische  Zeichen  dessen  sind,  was  die  Franzosen 
finesse  d'esprit  nennen.]  D.  H. 
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Wir  bemerken  weiter,  —  was  wir  zu  unserer 
Verwunderung-  sonst  in  keinem  graphologischen 
Werke  gefunden  haben,  —  dafs,  wenn  einerseits 
die  Vereinigung  mehrerer  Zeichen  eine  bestimmte 
Resultante  gibt,  man  andererseits  noch  durch 
andere  Zeichen-Kombinationen  zu  dem- 
selben Ergebnis  gelangen  kann. 

So  gibt  Michon  folgende  Resultante: 


Schwertförmige  Wörter     Gescheitheit    .    .1      Reclliclie 
Oben    offenes   o   und  g     Wide7'wille7igegen\     Geschick- 


^y^'^i 


jede  Lüge  .    .  J       lichkeit. 

Dies  ist  zwar  richtig,  aber  man  kann  in  allen 
Ehren  geschickt  sein,  ohne  auf  diese  Weise  zu 
schreiben.  Obige  Zeichen  können  durch  andre, 
äquivalente  ersetzt  werden. 

So  haben  wir  den  Mangel  an  Urteilskraft  als 
das  Resultant  grofser  Empfindsamkeit  in  Ver- 
bindung mit  Einbildung  bezeichnet.  Wir  haben 
gerade  diese  Kombination  ihrer  Klarheit  und 
Einfachheit  halber  gewählt,  und  auch  deshalb, 
weil  diese  Zeichen  sehr  häufig  vorkommen: 

1.  Sehr  schräge  Schrift     Grofse  Empfind-]  ^^ 

,    .^  Mangel    an 

samkeit   .    .    .  \  ^^  ^    .,  ,       „^ 

^  ..  ir.-   7  wj  Lrteilskratt. 

Grölst»  J^ederzuge     .     Fjinmiaung     •  .  J 
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Alle  die,  deren  Schrift  diese  Zeichen  enthält, 
werden  wenig  urteilsfähig  sein,  aber  nicht  alle, 
die  wenig  urteilsfähig  sind,  müssen  notwendig 
eine  solche  Schrift  besitzen. 

In  der  That  lassen  sich  für  diese  Resultante 
auch  folgende  Zeichen  aufstellen: 

2.  Gröfser  werdende 

Worte: Naivetät     .    .    . 

SpiraKörmige  Buch- 
staben (namentlich 
das  d): Änmafsung     .    . 

3.  Unharmonische  Schrift:    Ungebildeter  Ver- 

stand .... 
Kleine  „         Knauserei  .    .    . 


4.  Nichtssagende   Schrift:    Unbedeutender 

Charakter  .    . 
Stark  aufsteigende    ,,   :    Eitelkeit,  Gecken- 
haftigkeit   .    . 

5.  Unverbundene     Buch- 

staben:     Intuitivität    .    . 

Fehlen  von  Ecken,  keu- 
lenförmige     Züge, 
rechtwinklige  Schlufs- 

züge: Unentschlossen- 

heit     .... 

Es  ist  begreiflich^  dafs  die  Naivetät,  der 
Gegensatz  der  Schlauheit,  im  Verein  mit  Än- 
mafsung   nicht    eben    ein    nennenswertes    Urteil 
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geben  kann.  Gerade  so  verhält  es  sicli  mit  roher 
Intelligenz,  die  mit  Engherzigkeit  gepaart  ist. 
Die  stark  aufsteigende  Schrift,  stets  das  Zeichen 
der  Eitelkeit,  bedeutet  Geckenhaftigkeit,  wenn 
sich  ihr  Charakterlosigkeit  zugesellt.  Wer  wollte 
einem  Gecken  ein  gesundes  Urteil  zutrauen? 

Die  Intuitivität  endlich  —  ein  Element,  das 
aus  dem  Gefühl,  nicht  aus  dem  Denkvermögen 
hervorgeht^)  —  kann  im  Geleite  der  Unent- 
schlossenheit,  d.  h.  des  Unvermögens  zu  wählen, 
nur  ein  sehr  unsicheres  Urteil  fällen.^)    Da  wir 


^)  S.  u.  Kap.  XII:  Intuition  u.  Deduktion. 

^)  Ich  will  hier  eine  merkwürdige  Beobachtung  ein- 
schalten. 

Auf  der  Bürgerschule  hatte  ich  einen  Kameraden,  der 
von  einer  gelb  angestrichenen  Thüre  behauptete,  sie  sei  grün, 
während  er  doch  sonst  die  Farben  wohl  zu  unterscheiden 
wufste.  —  Später  hatte  ich  Gelegenheit,  dergleichen  Ano- 
malien noch  mehr  zu  beobachten;  so  z.  B.  eine  Dame,  die 
alles  blaue  für  violett  ansah. 

Sicher  gehen  solche  Zustände  aus  pathologischen  Affek- 
tionen der  Augen  hervor.  Dazu  gehört  vor  allem  die  Farben- 
blindheit, die  bekanntlich  den  Kranken  'die  Komplement- 
farbe zu  derjenigen  sehen  läfst,  die  er  vor  Augen  hat. 
In  diesem  physiologisch  anormalen  Fall  läfst  sich  freilich 
nicht  blofs  Mangel  an  Urteil  annehmen;  wenn  dagegen  die 
Störung  des  Erkennungsvermögens  nur  eine  einzige  Farbe 
betrifft,  so  müssen,  meiner  Ansicht  nach,  besondere  Merk- 
male vorhanden  sein,  wie  z.  B.  Beständigkeit  der  Erschei- 
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uns  mm  in  obigem  zehn  durchaus  verschiedener 
Zeichen  bedient  haben^  um  fünfmal  zu  demselben 


nung.  Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  scheint  mir,  wer  blau  für 
violett  ansieht,  oder  wer  rot,  indigoblau  und  orangegelb  ver- 
wechselt, einfach  des  gesunden  Urteils  zu  ermangeln.  Alle  Er- 
fahrungen, die  ich  in  dieser  Beziehung  gemacht,  weisen  darauf 
liin.  So  oft  man  mir  eine  Sclu*ift  vorlegte,  in  welcher  diese 
Schwäche  stark  ausgesprochen  war,  fragte  ich  stets  den 
Schüler,  ob  er  die  Farben  wohl  zu  unterscheiden  verstände  und 
ob  es  ihm  niemals  vorkomme,  dieselben  untereinander  zu  ver- 
wechseln. Die  Antwort  lautete  freilicli  immer:  nein!  aber 
ebenso  beständig  erfuhr  ich  von  den  Bekannten  des  Schreibers 
das  Gegenteil. 

Ich  babe  auch  unschwer  eine  Gegenprobe  gemacht. 
Wenn  anders  das  Zeichen  richtig  war,  so  durfte  sich  Mangel 
an  Urteilslo-aft  bei  keinem  unserer  Maler  voi-finden,  die 
gute  Koloristen  sind.  Und  in  der  That,  in  keiner  der 
Schriftproben  dieser  Art,  die  mir  zuhanden  sind,  habe  ich 
diese  Zeichen  entdecken  können. 

Dies  führte  mich  weiter  zu  dem  genaueren  Studium 
der  Schrift  derer,  welche  die  Töne  nicht  erkennen  und  fassen 
können.  Zunächst  teile  ich  diese  Personen  in  3  Klassen  ab: 

1.  Diejenigen,  welche  falsch  singen  und  sich  dessen  be- 
wufst  sind.  Dies  kommt  namentlich  bei  Leuten  vor,  denen  es  an 
Übung  oder  an  einem  passenden  Instrument  fehlt.  Ich  sage 
nicht,  dafs  ihr  Urteil  unanfechtbar  sei,  sondern  nur,  dafs  ihr  fal- 
sches Singen  nicht  gegen  ihr  sonstiges,  gesundes  Urteil  zeugt. 

2.  Diejenigen,  welche  falsche  Töne  hervorbringen,  ohne 
beurteilen  zu  können,  ob  ein  anderer  Ton  richtiger  sei  oder 
nicht.  Gewisse  Personen  sind  z.  B.  unfähig,  eine  Note  nach- 
zusingen,   und   singen  sie  mit  anderen  zusammen,  so  ver- 
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Ergebnis  zu  gelangen,  so  wollen  wir  den  Leser 
nicht  weiter  mit  anderen  Kombinationen  behelligen, 
die  wir  allerdings  noch  mit  Leichtigkeit  aufstellen 
könnten,  sei  es  durch  Anwendung  anderer  Zeichen 
(z.  B.  grofser  Lebhaftigkeit,  Überspanntheit,  Toll- 
heit etc.),  sei  es  durch  Versetzung  eines  der  beiden 
Zeichen,  sei  es  durch  Hinzufügen  eines  dritten. 
Sehen  wir  uns  jetzt  folgende  Eesultante  an: 

1.  Sehr  schräge  Schrift:    Empfindsamkeit 
Schlufszüge,  die  sich 

über  oder  unter  dem 

Worte  liinziehen  .  :   Selbstgefallen 

Denselben  Charakterzug  erhalten  wir,  wenn 
wir  an  die  Stelle  des  Selbstgefallens  setzen:  ent- 
weder grofse  Schrift  oder  weit  hervorragende 
Buchstaben,  die  Zeichen  des  Hochmuts  und 
Stolzes,  —  oder  stark  aufsteigende  Schrift,  welche 


Empfind- 
lichkeit. 


mögen  sie  es  nicht,  sich  mit  denselben  in  Einklang  zu 
setzen,  und  weichen  in  der  Tongebung  völlig  ab. 

3.  Diejenigen,  die  zwar  einen  Ton  oder  eine  Reihe  von 
Tönen  richtig  auffassen  können,  aber  in  Bezug  auf  Har- 
monie in  die  2.  Klasse  einschlagen.  Es  gibt  Pianisten,  die 
richtig  singen  und  sich  doch  mit  falschem  Akkord  begleiten. 

Ich  glaube,  die  Erfahrung  hat  mich  gelehrt,  dafs  die- 
jenigen, welche  zur  2.  Klasse  gehören,  auch  die  Farben  ver- 
wechseln und  entschiedenen  Mangel  an  Urteilsloraft  zeigen; 
und  dafs  die  Personen  aus  der  3.  Klasse  die  Nuancen  nicht 
erkennen  und,  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  kein  giltiges 
Urteil  zu  geben  vermögen. 
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die  Eitelkeit  kennzeichnet,  —  oder  spiralförmiges 
d^  das  die  Anmafsung  andeutet  etc. 

2.  Sehr  schräge  Sclmft  :  Empfindsamkeit 
Grofse                  „        :  Hochmut     .    .    . 

3.  Selir  sclu^äge  Schrift  :  Empfindsamkeit    I  Empfind- 
Überhohes  L:   .    .    .    .  Dünkel  in  Bezug  1     lichkeit. 

auf  atidere  Per- 
sonen ,    .    .    .  ^ 

Empfindsamkeit 

Ehrgeiz  ....       Empfind- 

Empfindsamkeit    (     lichkeit. 

Anmafsung     .    . 

Und  fügen  wir  noch  ein  neues  Element  hinzu, 
z.  B.  die  Lebhaftigkeit,  so  erhalten  wir: 

Resultante : 

Schwieriger, 
äufserst    em- 
pfindlicher 
und  reizbarer 
Charakter. 

Wir  haben  absichtlich  eine  lange  Eeihe  von 
Beispielen  gegeben,  damit  sich  der  Leser  von  dieser 
Arbeit  einen  Begriff  machen  könne.  Zur  Auf- 
stellung noch  anderer  Resultanten  werden  uns 
die  folgenden  Kapitel  hinlänglich  Veranlassung 
geben;  wir  glauben  daher  bei  diesem  Punkt  hier 
nicht  länger  verweilen  zu  sollen.  Wer  das  Verfahren 
richtig  aufgefafst  hat,  wird  mit  ein  wenig  Übung 
leicht  dazu  kommen,  dasselbe  anwenden  zu  können. 


4.  Sehr    scliräge  Schrift 
Stark  aufsteigende   „ 

5.  Selir    schi'äge  Schrift 
Spiralförmiges  d:    . 


Schräge  Sclirift:  Empfindsamkeit     .... 
Die  Zeichen  des  Hochmutes,    der  Eitelkeit, 

der  Anmafsung 

Langer  Querstrich  des  t-.  Lebhaftigkeit  .    . 
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Indessen  machen  wir  noch  besonders  darauf 
aufmerksam,  dafs  viele  Charakterzüge  nicht  durch 
einzehie  Zeichen,  sondern  nur  mittels  der  Resul- 
tanten gefunden  werden  können. 

So  werden  z.  ß.  der  Hang  zum  Spiel,  die 
Furchtsamkeit  ijund  überhaupt  die  meisten 
Resultanten  unserer  Tabelle  aus  mehreren  Zeichen 
gebildet, .  während  dagegen  die  redliche  Ge- 
schicklichkeit Michon's  im  Grunde  nur 
eine  Nuance  der  Gescheitheit  ist,  die  in 
der  Schrift  durch  schwertförmige  Wörter  ange- 
deutet wird. 

Die  Prüfung  von  Resultanten,  die  neue  Züge 
bringen,  kann  natürlich  der  Graphologie  nur  förder- 
lich sein  und  zu  weiterer  Ent Wickelung  der  Zeichen 
führen;  indessen  hängt  der  praktische  Nutzen 
einer  solchen  Arbeit  von  dem  Grade  der  Klar- 
heit und  Nüchternheit  der  Zeichendeutung  ab. 

Die  oben  gegebenen  Beispiele  beweisen,  dafs 
es  unpraktisch  wäre,  die  Resultanten  noch  weiter 
analysieren  zu  wollen,  und  dafs  ein  solches  Ver- 
fahren die  Graphologie  äufserst  verwickelt  und 
schwierig  machen  würde.  Wir  gehen  noch  weiter 
und  stellen  grundsätzlich  fest,  dafs  der  oder  jener 
Charakterzug,  für  den  ein  bestimmtes  Muster- 
zeichen besteht,  sich  immer  in  einer  Schrift  ent- 
decken läfst,   auch  wenn  das  entsprechende 
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Musterzeichen  sich  nicht  darin  vorfindet. 
Dies  wird  durch  die  Resultanten  ermöglicht. 
Da  dieser  Grundsatz  der  Graphologie  neue  Bahnen 
eröffnet,  so  wird  es  nicht  unnütz  sein,  ein  Bei- 
spiel zu  geben. 

Die  Buchstaben  werden  oft  unverbunden  neben- 
einander gesetzt.  Es  ist  dies  das  Zeichen  der 
intellektuellen  Empfindsamkeit,^)  der  Intuition, 
des  Idealismus.  Anderseits  zeigt  die  gerade  Schrift 
Vernünftigkeit. 

Nun  ist  die  Schrift  der  Intuitiven  meistens 
gerade,  d.  h.  ziemlich  senkrecht;  es  ist,  als  ob 
jene  Leute  in  dieser  Schreibart  ein  Gegengewicht 
für  ihre  sonstige  Geistesthätigkeit  suchten.  In- 
dessen finden  sich  auch  getrennte  Buchstaben  in 
schräger  Richtung,  und  diese  bedeuten  an  sich 
die  moralische  Empfindsamkeit.^)  Indem  ich 
nun  die  Merkmale  dieser  letzteren  Schrift  fest- 
stellte, und  zwar  nach  dem,  was  ich  selbst  von 
den  einzelnen  Personen  wufste,  erkannte  ich  mit 
Sicherheit,  dafs  die  Selbstsucht,  die  sich  sonst 
in  der  geraden,  unverbunden en  Schrift  durch 
zurückgebogene  Haken  kundgibt,  auch  aus  der 
schrägen,     un  verbundenen    Schrift    hervorgehen 

^)  S.  Kap.  XII  Intuition  und  Deduktion. 
-)  S.  Kap.  Xn  Intuition  und  Deduktion. 
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kann^  ohne  dafs  solche  Haken  vorhanden  wären. 
Wenn  ich  etwa  deren  vorfand,  so  war  ihre  Zahl 
in  keinem  Verhältnis  zu  der  Stärke  der  Striche. 
Ich  ging  nun  absichtlich  solchen  Schriftproben 
nach  und  konnte  mir  deren  mehrere  mit  schräger, 
unverbundener  Schrift  verschaffen,  die  unbestreit- 
bar Egoisten  angehörte  und  doch  keine  zurückge- 
bogenen Haken  hatte.  Ich  schlofs  daraus,  dafs^ 
wenn  die  Schrift  der  Intuitiven  schräg  ist,  der 
Egoismus  thatsächlich  angenommen  werden  mufs. 
Diese  Resultante  ergibt  sich  von  selbst,  mögen 
nun  einzelne  Buchstaben  Häkchen  haben 
oder  nicht.  Aufserdem  aber  erlaubt  mir  die 
Erfahrung,  die  ich  über  dieses  Zeichen  gewonnen, 
anzunehmen,  dafs  sich  dasselbe  leicht  auch  in 
anderen  Schriften  wird  auffinden  lassen. 
So  haben  wir  in  Fig.  1: 


Unverbundene  Buchstaben:  Intellektuelle  Em- 
pfindsamkeit . 

Schräge  Schrift:  ....  Moralische  Em- 
pfindsamkeit . 


Resultante : 

Äufserste 
Empfäng- 
lichkeit für 
Eindrücke.— 
Egoismus. 


In  der  That  ist  es  begreiflich,  dafs,  wer 
für  äufsere  Eindrücke  im  höchsten  Grade  em- 
pfänglich ist,  im  Egoismus  ein  Mittel  sucht,  um 
gegen  den  Einflufs  seiner  persönlichen  Umgebung 

Crepieux  J  a  m  i  u,   Graphologie.  6 
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anzukämpfen.  Es  ist  dies  eine  gezwungene  Resul- 
tante eines  Zustandes,  die  ihn  hindert,  dem 
Eigennutz  anderer  zu  erliegen. 

Demselben  Charakterzug  aber  begegnen  wir 
auch  bei  Personen  mit  schräger  und  eckiger 
Schrift,  wovon  wir  über  zwanzig  Proben  besitzen. 
Denn  es  gibt: 

Resultante : 

Eckige  Schrift: Härte     .    .    .    .]       ^. 

Schräge     .,       : Empfindsamkeit  ]       ^ 

Wir  schliefsen  mit  folgendem  Beispiel: 

Resultante : 

Langer  Querstrich  des  t:  .  Lebhaftigkeit  .  |  Einbildung, 
Schräge  Schrift:    ....    Empfindsamkeit  \  Phantasie. 

Diese  Resultanten  sind  von  hoher  Wichtigkeit, 
da  sie  uns  erlauben,  folgende  Schlufsfolgerungen 
aufzustellen,  die  zugleich  dazu  dienen  werden, 
über  zwei,  nur  zu  oft  aufgestellte  Behauptungen 
endgültig  abzuurteilen: 

In  Anbetracht,  dafs  die  Bedeutung  der 
graphischen  Zeichen  keine  unveränderlich 
feste  ist,  da  ihr  relativer  Wert  von  der 
allgemeinen  Harmonie  der  Schrift  und 
den  Dominanten  abhängt; 

dafs  ferner  diese  Zeichen  ganz  fehlen 
können,  wenn  auch  die  entsprechenden  Cha- 
rakterzüge  bei   dem  Schreiber  vorhanden 
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sind,   da   mehrere   Zeichen-Kombinationen 
dieselbe  Resultante  zu  geben  vermögen; 
so  folgt  daraus: 

1.  aus  dem  Fehlen  eines  Zeichens  kann 
nicht  geschlossen  werden,  dafs  der  Schrei- 
ber eine  Eigenschaft  besitze,  die  der- 
jenigen, welche  das  Zeichen  ausdrücken 
würde,  entgegengesetzt  wäre; 

2.  aus  dem  gegebenen  Charakter  einer 
Person  deren  Handschrift  im  voraus  be- 
stimmen zu  wollen,  liegt  aufser  den  Grenzen 
der  Wissenschaft. 

Wer  sich  aus  Liebhaberei  mit  Versuchen  letz- 
terer Art  abgeben  will,  dem  bleibt  nur  die  Mög- 
lichkeit, auf  dem  Wege  der  Vermutung  und 
Konjektur  vorzugehen. 


V. 


Von  der  harmonischen  und  der 
unharmonischen  Schrift. 

„Ich  zeigte  einmal  Herrn  N.  verschiedene  Schrif- 
ten, von  denen  mehrere  gewissermafsen  litte- 
rarische Denkmäler  waren  und  von  wirklich  be- 
deutenden Schriftstellern  herrührten.  Nachdem 
Herr  N.  sie  durchblättert,  legte  er  rasch  zwei 
derselben  beiseite  und  rief  mit  verehrender  Be- 
wunderung aus:  „Das  sind  Handschriften  erster 
Klasse!  Es  spricht  sich  in  diesen  Zügen,  im  gan- 
zen wie  im  einzelnen,  wenn  nicht  das  Genie,  so 
doch  entschieden  ein  höherer  Geist  aus." 

Die  beiden  Schriften,  welche  Herrn  N.  diesen 
Ausruf  entlockten,  waren  von  der  Hand  Vol- 
taires und  Montesquieus." 

Diese  Bemerkung  findet  sich  in  den  Anmer- 
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kungen,  welche  Dr.  Moreau  de  la  Sarthe  dem 
grofsen  Werke  Lavaters  (Ausgabe  von  1806) 
beifügte.^)  Obwohl  obige  Bemerkung  nur  als 
intuitiv  erscheint  und  jedenfalls  unvollständig  ist, 
so  beweist  sie  doch,  dafs  schon  längst  die  Gra- 
phologen aus  der  allgemeinen  Harmonie  der  Schrift 
auf  die  Höhe  der  geistigen  Fähigkeiten  des 
Schreibers  zu  schliefsen  pflegten.  Merkwürdiger- 
weise scheint  der  Wert  einer  solchen  Begut- 
achtung Michon  gänzlich  entgangen  zu  sein;  in 
seinem  System  spricht  er  mit  keinem  Worte 
davon,  und  das  wenige,  was  er  in  anderen  Werken 
darüber  sagt,  gibt  auch  nicht  von  weitem  eine 
Methode  an,  wie  die  Merkmale  einer  höheren 
oder  niederen  geistigen  Begabung  zu  erkennen 
und  zu  beurteilen  seien. 

Unserer  Ansicht  nach  ist  gerade  dieser  Teil 
der  Graphologie  von  der  gröfsten  Wichtigkeit; 
er  bildet  eine  der  Hauptgrundlagen  unserer  Lehr- 
methode. 

In  der  That  haben  wir  bereits  (S.  49)  den  Satz 
aufgestellt:  „Die  graphologischen  Zeichen 
haben  nur  einen  Wert,  insofern  sie  einzeln 
und    an   sich   betrachtet    werden.    Im   Zu- 


^)  S.Lavater,  dieKunst,  dieMenschen  aus  ihrer 
Physiognomie  zu  erkennen.  Franz.  Ausg. 4*^.  Bd.I.  S.132. 
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sammenhange  eines  Ganzen  ist  ihr  Wert 
nur  relativ."  So  begegnen  wir  z.  B.  in  mehreren 
Handschriften  dem  Zeichen  der  Unbefangenheit. 
Aber  eine  dieser  Schriften  kann  sehr  harmonisch 
sein,  eine  andere  einem  mittelmässigen  Kopfe  an- 
gehören, eine  dritte  durchaus  nichts  besagen  und 
eine  vierte  völligen  Mangel  an  Harmonie  zeigen 
und  von  einer  ungebildeten  Person  herrühren. 
Nach  Michon  wären  alle  vier  Schreiber  nur  ein- 
fach „naiv".  Indem  wir  dagegen  grundsätzlich 
den  Zeichen  nur  relativen  Wert  geben,  erhalten 
wir  folgende  Resultanten: 


Aus  der  durchaus  harmonischen  Schrift 

-  mittelmärsig 

-  nichtssagenden  - 
durchaus  unharmonischen    - 


Reinheit  der  Seele. 
Naivetät. 
Leichtgläubigkeit. 
Dummheit. 


Daraus  ist  ersichtlich,  dafs  wir  einem  Zeichen 
um  so  höheren  Wert  beimessen,  je  harmonischer 
die  ganze  Schrift  ist. 

Übrigens  halten  wir  uns  bei  diesem  Punkt 
hier  nicht  weiter  auf,  da  wir  im  Verlauf  der 
folgenden  Abhandlung  Gelegenheit  haben  werden, 
darauf  zurückzukommen.  Hier  mag  es  genügen 
auf  die  AVichtigkeit  dieser  Beurteilungsweise  hin- 
gedeutet zu  haben. 
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Um  nun  die  charakteristischen  Merkmale  höherer 
oder  niederer  Begabung  aus  der  Handschrift  näher 
zu  bestimmen,  ist  es  ratsam,  vorab  eine  psycho- 
logische Einteilung  aufzustellen. 

Das  Genie,  das  Neues  schafft, 

das  Talent,   welches  das  von  ihm  Erreichte 

ausführt  und  ins  Werk  setzt, 
der   Verstand,    der   sich   assimiliert,    abzu- 
schätzen und  zu  kritisieren  weifs, 
das  scheinen  uns  die  Hauptnüancen  des  höheren 
geistigen  Lebens  zu  sein. 

Mittelmäfsigkeit,  das  Merkzeichen  des  ge- 
meinen oder  unvollkommen  ausgebildeten 
Verstandes. 

Mangel   an    streng    ausgeprägtem   Cha- 
rakter,  die   Quelle,    aus    der   die   nichts- 
sagenden Schriften  hervorgehen, 
völlige  Geistlosigkeit   und   Gemeinheit, 
das    Erbteil    der    rohen    und    unbegabten 
Menschen, 
das    werden    die    unterscheidenden    Kennzeichen 
des  niederen  Geisteszustandes  sein. 

Es  ist  nun  von  vornherein  zu  bemerken,  dafs, 
wenn  dem  Talent  der  Wert  des  Genies  klar  vor's 
Auge  tritt,   dies   bei   dem  Verstand    keineswegs 
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der  Fall  ist.  Denn  dieser  eignet  sich  wohl  die 
Produkte  des  Talentes  an,  aber  er  ist  unver- 
mögend,  sich   bis   zum  Genie  emporzuschwingen. 

Ebenso  können  weder  die  unvollkommenen  Be- 
gabten das  Talent  beurteilen,  noch  die  Charakter- 
losen die  Erzeugnisse  des  Verstands  begreifen, 
noch  die  völlig  Geistlosen  und  Gemeinen  den 
Unterschied  zwischen  mittelmäfsigem  Verstand, 
Talent  und  Genie  auffinden. 

Im  allgemeinen  ist  niemand,  zu  welcher  der 
oben  genannten  Klassen  er  auch  gehöre,  zu  einer 
genauen  Auffassung  und  richtigen  Beurteilung 
befähigt,  als  wenn  seiner  Intelligenz  ein  Pro- 
dukt aus  der  ihm  unmittelbar  vorhergehenden 
Klasse  unterbreitet  wird.  Und  er  selbst  wird 
nur  von  denen  begriffen  und  richtig  geschätzt, 
die  zu  der  umittelbar  folgenden  Klasse  zählen, 
über  die  er  hinaufragt. 

Daher  mufs  eine  ganz  natürliche  Schrift, 
welche  die  Charakterzüge  eines  Individuums  aus 
einer  oberen  Eeihe  wiedergibt,  notwendig  auch 
in  ihrer  Gesamtheit  die  Kennzeichen  enthalten, 
welche  diese  Reihe  von  der  nächstniedrigeren 
unterscheiden. 

In  der  That  haben  geniale,  talentvolle  und 
verständige  Personen  eine  klare,  einfache  Hand- 
schrift,  sofern   sie  nicht  einem  Beruf  angehören, 
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der  zum  Schreiben  wenig  Veranlassung  gibt 
(Musiker,  Bildhauer,  Künstler  überhaupt).  Es 
fehlen  meistens  darin  grofse  Feder züge  und  über- 
schwengliche Zeichen.  Diese  Merkmale  deuten 
eine  höhere  Intelligenz  an  und  charakterisieren 
die  harmonische  Schrift. 

Mittelmäfsige,  unbedeutende,  ungebildete  Men- 
schen dagegen  haben  eine  verworrene  Schrift, 
der  es  an  Mafs  und  Einfachheit  fehlt  und  die 
oft  langsam  oder  grob  gezeichnet  ist.  Dies  ist  die 
unharmonische  Schrift  der  Leute  niederer 
Intelligenz. 

Niederen  und  höheren  Seelenzustand  von  ein- 
ander unterscheiden  zu  können,  das  ist  schon 
etwas,  aber  es  ist  noch  nicht  genug.  Wir  haben 
daher  die  besonderen  graphologischen  Zeichen  zu 
bestimmen  gesucht^  die  jeder  der  oben  genannten 
sechs  Kategorien  eigentümlich  sind.  Wir  ge- 
denken in  unserem  nächsten  Werke  uns  speziell 
mit  diesem  Zweige  der  Graphologie  zu  beschäf- 
tigen. Hier  beschränken  wir  uns  auf  die  An- 
gabe der  von  uns  aus  gründlicher  Erfahrung  ge- 
wonnenen Resultate. 

Mit  dem  Wort  Genie  pflegt  man  eine  hohe 
geistige  Überlegenheit,  vor  allem  aber  den  schöpfe- 
rischen Geist  zu  bezeichnen.  In  der  Schrift  gibt 
sich  derselbe  kund:  durch  vollkommene  Klarheit, 
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grofse  Einfaclilieit,  vollständige  Abwesenheit  un- 
nützer oder  gemeiner  Federzüge.  Man  sehe  sich 
die  Autographen  des  Fürsten  von  Bismarck 
oder  Goethes  an.  Sie  müssen  selbst  denjenigen 
in  die  Augen  fallen,  die  von  der  Graphologie 
durchaus  nichts  verstehen.     (Fig.  2  u.  3.) 

Das  Talent  oifenbart  sich  durch  dieselben 
Zeichen,  nur  treten  diese  nicht  so  stark  hervor. 
Wenn  wir  einen  Augenblick  von  dem  grapho- 
logischen Verfahren  absehen,  werden  wir  da  nicht 
bei  näherer  Überlegung  finden,  dafs  manchem 
Werke  des  Talents  zur  Genialität  nichts  fehle  als 
die  ausführende  Kraft?  Talent  und  Genie 
stehen  sich  so  nahe,  dafs  man  behaupten  kann, 
letzteres  beruhe  auf  der  Originalität  des  Talents, 
in  die  nur  das  Mafs  der  verwendeten  Energie 
einen  Unterschied  bringe.  Die  Hand  Carl  du 
Preis,  eines  anderartigen  Talentes  (Fig.  4),  zeigt 
uns  die  mannigfaltigen  Verschiedenheiten,  die  in 
dieser  Kategorie  höherer  Begabung  vorkommen 
können.  Auch  die  Schrift  der  reichbeanlagten 
Frau  Madeleine  Schorer  (Fig.  5)  veranschaulicht 
das  Talent,  vereinigt  mit  lebhafter  Phantasie, 
Thatkraft  und  Wohlwollen. 

In  dem  folgenden  Beispiel  (Fig.  6)  lassen  sich 
auch  noch  die  charakteristischen  Formen  einer 
gewissen  geistigen  Überlegenheit  nicht  verkennen, 
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doch  tritt  hier  die  Harmonie  der  Schrift  schon 
weniger  hervor,  als  in  den  vorhergehenden  Anto- 
graphenbildern.  Die  unwill- 
kürlich entstehenden  Nu- 
ancen sind  hier  nicht  scharf 
ausgeprägt;  im  allgemeinen 
fehlt  es  den  Schriftzügen 
an  Originalität  und  die 
Buchstaben  nähern  sich  mehr 
der  gewöhnlichen  Schul- 
form. Es  ist  die  Schrift 
der  Durchschnittsintelli- 
genz. 

Wenn  schon  in  den  eben 
besprochenen  Abteilungen 
eine  bedeutende  Mannig- 
faltigkeit der  Formen  er- 
kenntlich ist,  so  wird  diese 
immer  gröfser,  je  weiter  man 
in  der  Hierarchie  des 
geistigen  Organismus  herab- 
steigt. Bei  weitem  die  mei- 
sten Nuancen  aber  liefert 
die  Mittelmäfsigkeit. 
Fast  alle  Personen,  die  man 
unter  dem  Namen  „Geschäftsleute"  zusammenfafst, 
wie  Buchhalter,   Bank-   und  Handels-Angestellte 
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u.  dg'l.  ni.,  erweisen  sich,  oft  wenigstens  und  in 
verschiedenen  Abstufungen,  als  mittelmäfsige 
Köpfe. 

Ihre    Handschriften    abzuteilen    ist    übrigens 
leicht.    Wir  geben  davon  zwei  Beispiele,  um  dem 


^^^^^-z-^^i^^^^-t^ 


^^^.p^^y^,^^.^'^ 


zC-'^'-^^^y^t'^t^ty^ /"f-^ 


Fig.  7.     Unharmonische  Schrift  der  Mittelmäfsigen. 

Leser  selbst  Gelegenheit  zu  geben,  die  Verschie- 
denheit derselben  herauszufinden.  (Fig.  7  u.  8.) 

Der  Gesamteindruck  dieser  Schriftproben  ist  für 
das  an  Handschriften  gewöhnte  Auge  nicht  sehr 
harmonisch,  es  gebricht  vor  allem  an  Einfachheit 
und  Originalität  der  Formen.  Der  mittelmäfsige 
Kopf  zählt  immerhin  noch  zu  den  intelligenten, 
nur  ist  seine  Begabung  eine  so  unvollkommene, 
seine  Schöpfungskraft  eine  so  geringe,  dafs  er 
sich  offenbar  auf  einer  niederen  Stufe  zeigt  als 

Crei)ieux- J  amiu  ,  Graphologie.  * 


98  Die  Graphologie. 

die  Talentvollen.  In  seiner  Handschrift  tauchen 
hin  und  wieder  ganz  unnütze  Züge  und  hässliche 
Zuthaten  auf. 


'^.-ti.-XJ/n,^^'»^ 


yJ-^tJ^  '^    J^J-^  -t.^-y^^- 


Fig.  8.  Unharmonische  Schrift  der  Mittelmäfsigen. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdienen  die  Indi- 
viduen, welche  die   fünfte  Kategorie  ausmachen. 

Es  gibt  Personen,  die  das  Vorrecht  zu  haben 
scheinen,  uns  zu  langweilen,  uns  zum  Gähnen  zu 
bringen.  Sie  bringen  niemals  einen  eignen  Ge- 
danken vor,  wissen  sich  aber  auch  die  Ideen 
andrer  nicht  anzueignen.  Sind  es  ungebildete, 
vulgäre  Personen?  Nein,  sie  haben  meist  noch 
einen  Anstrich,  einen  Firnis  von  Erziehung.  Aber 
es  fehlt  ihnen  an  Urteil,  und  da  sie  selbst  kaum 
den  Mund  aufthun,  schreibt  man  oft  ihre  Schweig- 
samkeit ihrer  Schüchternheit  und  Bescheidenheit 
zu.  Man  hofft  immer  etwas  aus  ihnen  heraus- 
zubringen und  schreitet  so  von  Täuschung  zu 
Täuschung,  bis  man  endlich  gewahr  wird,  dafs 
man  es  eben  mit  „nichtssagenden"  Leuten  zu 
thun  hat.  Von  dem  Augenblick  an  werden  sie 
uns  unerträglich. 

Zu  dieser  Klasse  von  Personen  liefern  die 
sogenannten  Backfische  das  gröfste  Kontingent. 
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Bewahre  uns  der  Himmel  vor  diesen  Nichts- 
sagenden! 

Zu  erkennen  sind  dieselben  an  folgenden 
Zeichen:  Phantasie  und  Willen  sind  schwach; 
die  Schrift  ist  meist  leicht  leserlich,  da  sie  fast 
immer  mit  ruhender  Hand  aufgezeichnet  wird; 
grofse  Federzüge  fehlen,  der  Querstrich  des  t 
ist  dünn:  die  Buchstaben  sind  allerdings  unter- 
einander verbunden,  aber  es  leuchtet  keine  De- 
duktionskraft daraus  hervor;  kurz,  nirgends  eine 
Spur  von  Gescheitheit,  sodafs  der  Gesamtein- 
druck den  Beobachter  ebenso  kalt  als  verlegen 
läfst.   (Fig.  9.) 

Doch  ist  es  nicht  unnütz  hervorzuheben,  dafs 
der  Anschein  von  Ordnung,  Klarheit,  Nüchtern- 
heit, den  eine  solche  Schrift  hervorruft,  eine 
nähere  Prüfung  nicht  einen  Augenblick  aushält; 
nur  zu  bald  wird  man  deren  Charakterlosigkeit 
erkennen. 

Endlich  geben  sich  die  völlig  geistesarmen 
und  ungebildeten  Individuen  durch  ihre  grofsen 
Federzüge,  die  Verworrenheit  ihrer  Linien  und 
ihre  grobe,  vulgäre  Schrift  zu  erkennen.  In  dem 
folgenden  Beispiel  herrscht,  neben  völligem  Mangel 
an  Harmonie,  ein  Ubermafs  von  Eindbildung  und 
Erregtheit,   das  uns   über  den  Schreiber   keinen 
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Zweifel  übrig  läfst:   sein  Geist   ist   roh   und  un- 
klar.    (Fig.  10.) 

Ehe  wir  das  Kapitel  schliefsen,  haben  wir 
noch  ein  Wort  über  die  Wichtigkeit  der  grofsen 
Buchstaben  in  Bezug  auf  die  Harmonie  zu  sagen 
Diese  offenbart  sich  in  der  That  ebensowohl  im 
einzelnen  wie  im  ganzen,  und  dieselben  Züge,  die 
uns  zu  der  Auffindung  der  Harmonie  in  der  Ge- 
samtschrift geführt  haben,  dienen  uns  auch  dazu, 
die  einzelnen  harmonischen  Buchstaben  von  den 
unharmonischen  zu  unterscheiden. 

Aus  der  Thatsache,  dafs  der  Aufbau  der 
grofsen  Buchstaben  mannigfach  verwickelt  ist 
und  spezielle  Federbewegungen  nötig  macht,  er- 
gibt sich,  dafs  diese  Lettern  ganz  besonders  ge- 
eignet sind,  eine  graphologische  Beurteilung  zu 
erleichtern. 

Um  uns  allzulange  Erläuterungen  zu  ersparen 
wollen  wir  hier  einfach  eine  Reihe  harmonischer 
Majuskeln  mit  unharmonischen  zusammenstellen. 
(Fig.  11  u.  12.) 

Fig.  11.  —  Grofse  harmonische  Buchstaben. 
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Es  ist  leicht  zu  bemerken,   dafs   die  ersteren 
(Fig.  11)   durch   ihre   Einfachheit   und   Klarheit, 


Zf  "^ 


Fig.  12.  —  Grofse  unharmonisclie  Buchstaben. 

sowie  durch  die  Abwesenheit  extravaganter 
Zeichen  und  grofser  Federzüge  sich  von  den 
letzteren  (Fig.  12)  vorteilhaft  unterscheiden. 


VI. 
Von  der  Richtung  der  Zeilen. 

Wenn  wir  die  Richtung  der  Zeilen  einer  be- 
sonderen Prüfung  unterwerfen,  so  geschieht  dies, 
um  unsere  Methode  mit  den  Eindrücken  der- 
jenigen, die  eine  zu  analysierende  Schrift  vor  sich 
haben,  in  Beziehung  zu  setzen. 

Was  in  der  That  nach  der  Feststellung  der 
allgemeinen  Harmonie  am  meisten  ins  Auge  fällt, 
ist  die  gerade  oder  schräge  Richtung^  welche  die 
Schriftzeilen  nehmen.  Es  ist  merkwürdig,  dafs 
das  Gefühl,  welchem  dieses  Zeichen  zum  Aus- 
druck dient,  bei  vielen  Leuten  so  stark  ist,  dals 
sie  fortwährend  entweder  aufwärts  oder  abwärts 
schreiben,  und  dafs  selbst  das  Bestreben,  die 
gerade  Linie  einzuhalten,  sie  nur  zu  einer 
augenblicklichen  Reaktion  führt.  Ja  sogar 
liniiertes  Papier  bringt  sie  von  ihrer  Gewohnheit 
nicht  ab;  denn  der  Glückliche  und  Strebsame 
wird  seine  Zeilen  immer  nach  oben,  der  Traurige 
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und  Entmutigte  die  seinen  immer  nach  unten 
richten,  so  genau  auch  die  Linien  vorgezeichnet 
sind.  Das  Beispiel,  das  wir  unter  Figur  13  geben, 
ist  eins  der  merkwürdigsten,  das  man  finden 
kann.  Es  ist  eine  Briefadresse  von  der  Hand 
des  berühmten  Professors  der  allgemeinen  Patho- 
logie, Dr.  Stricker,   an  der  Wiener  Universität. 

Die  ein  wenig  emporlaufende  Schrift  bedeutet 
Heiterkeit,  Freude,  höheres  Streben,  Hoffnung 
auf  Erfolg.  Steigt  sie  stärker  aufwärts,  so  zeigt 
sie  Feuereifer  und  Ehrgeiz  an.  „Solche  Leute 
wollen  emporkommen,"  sagte  Michon,  „sie 
klimmen  empor,  —  es  ist  der  Soldat  beim  Sturm- 
angriff." 

Es  folgt  nun  (Fig.  14)  die  hübsche  Schrift 
des  bekannten  Schriftstellers  Julius  Stinde, 
der  gewifs  mit  seiner  „Familie  Buchholz"  grofse 
Erfolge  erreichen  wollte  und  auch  erreichte. 

Besitzt  der  Schreiber  keine  Intelligenz,  so 
liest  sich  aus  solcher  Schrift  thörichter  Hochmut 
und  Eitelkeit  heraus. 

Sind  wir  traurig,  so  sinkt  unser  Körper 
zusammen;  wir  lassen  uns  fallen,  und  wenn 
wir  in  solchen  Augenblicken  schreiben,  so  wer- 
den auch  unsere  Zeichen  sich  von  selbst  ab- 
wärts neigen.  Dies  ist  besonders  am  Ende  der 
Linien  bemerklich.     Können  wir  uns  in  der  Tliat 
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einen    tief    Entmutigten    vorstellen,    der   freudig 
emporstrebte  ? 

Wenn  die  Schrift  nur  wenig,  aber  bestän- 
dig sinkt,  so  bedeutet  dies  Niedergeschlagenheit, 
Mifsstimmung  u.  s.  w.,  läuft  sie  stark  abwärts, 
so  sind  Traurigkeit  und  Unglück  die  Ursache, 
denn  wer  sich  gänzlich  und  ohne  Widerstreben 
gehen  läfst,  der  kann  auf  Glück  und  Erfolg  nicht 
rechnen. 

Das  Verhängnis  will,  dafs  der  Erfolg  nur 
dem  angehört,  der  weifs,  will  und  wagt.  Ebenso 
ist,  caeteris  paribus,  das  Unglück  das  Los 
der  Schwachen,  Mutlosen  und  Kampfscheuen. 

Dr.  Seh  wie  dl  and  findet  die  physiologische 
Ursache  des  Auf-  und  Abwärtslaufens  der  Schrift 
darin,  dafs,  wenn  wir  gut  aufgelegt  und  frohen 
Mutes  sind,  wir  darauf  ausgehen,  Bewegungen 
zu  machen,  die  uns  einige  Schwierigkeiten  zu 
überwinden  geben.  Das  Kind  springt,  der  Mann 
richtet  sich  auf,  hält  den  Kopf  hoch  u.  dgl.  m. 

Im  Zustande  der  Entmutigung  sind  wir  wie 
krumm  gebeugt,  und  andererseits  zwingt  uns  jede 
zentrifugale  Bewegung  der  Hand,  den  Arm  aus- 
zustrecken. Nun  aber  geht  gerade  diejenige  Be- 
wegung, welche  zu  der  absteigenden  Schrift  An- 
lafs  gibt,   aus  der  unbewufsten  Tendenz  hervor, 
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den  Arm  in  seine  natürliche,  keine  Mühe  verur- 
sachende Lage  herabfallen  zu  lassen. 

Dr.  Schwiedland  hat  ferner  beobachtet,  dafs 
die  Zeilen  auch  abwärts  laufen,  wenn  man  un- 
gern und  widerwillig  schreibt.  Dies  kommt  nament- 
lich bei  allzu  ehrgeizigen  Personen  vor,  die,  um 
ihre  Ehrsucht  zu  befriedigen,  ein  Billet  zu  schreiben 
haben,  das  ihnen  innerlich  widerw^ärtig  ist  und 
y^/l,  ^  ^     *W  das  sie  sicherlich  nicht 

^-■^  ■...,,,  .^  abfassen  wurden,   wenn 

rj.'k^^i^.S-^""'^  ^^^  ^^^  Wunsch,  ihr  Ziel 
//•.*./ *^../^  //  M^^  ZU  erreichen,  nicht  dazu 
n/^^.j  '-.  ^.'/&>/.^,<l^  zwänge.   (Fig.  15.) 

Fig.  15.  „Es    liegt    in    der 

menschlichen  Natur,"  fährt  Dr.  Schwiedland 
fort,  dafs  es  schwer  und  auf  die  Dauer  unaus- 
führlich ist,  sich  mit  unangenehmen  Vorstellungen 
zu  befassen." 

„Legen  Sie  sich  einmal  müde  auf  ein  Sofa, 
um  auszuruhen,  schliefsen  Sie  die  Augen  und 
bilden  Sie  sich  ein,  dafs  Sie  laufen,  springen 
u.  s.  f.,  und  Sie  werden  nur  mit  grofsen  Anstreng- 
ungen bei  diesen  Vorstellungen  verbleiben  kön- 
nen. So  unangenehm  wird  das  Gefühl  sein,  wel- 
ches die  Vorstellungen  in  den  Füfsen,  von  den 
Knieen  abwärts,  erwecken.  Ebenso  verhält  es 
sich    mit   der   Schrift.     Wenn   wir   ungern   oder 
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in  teilnalimlosem  Zustande  schreiben,  so  mufs 
man  sozusagen  stets  den  Strom  erneuern,  ver- 
stärken, welcher  die  Finger  beugt  und  ausstreckt, 
gleichwie  der  elektrische  Strom  den  telegra- 
phischen Apparat  bewegt.  So  wie  sich  der  Strom 
schwächt,  hat  der  Arm  die  Tendenz,  neben  den 
Körper  zu  fallen.  Die  Vorstellung  des  Schreibens 
erweckt  in  uns,  wenn  wir  gern  oder  mit  Eifer 
schreiben,  ein  Muskelgefühl,  dafs  uns  aufwärts 
streben  läfst,  um  so  steiler,  je  mehr  diese  Ten- 
denz zu  unserem  inneren  Zustande  pafst.  Wenn 
wir  mit  trüber,  innerer  Unruhe  schreiben,  sinkt 
der  Arm,  —  die  Zeile  im  geradem  Verhältnis  zu 
jenem  Gefühl  abwärts." 

Übrigens  gibt  es  verschiedene  Varianten  der 
beiden  Zeichen.  Die  Schrift  kann  in  derselben 
Zeile  auf-  und  absteigen  und  umgekehrt.  (Fig.  16.) 
Hier  handelt  es  sich  offenbar  um  einen  inneren 
Kampf,  dem  man  Rechnung  tragen  mufs. 

Die  zuerst  auf-,  dann  absteigende  Schrift 
zeigt  Unvermögen  an,  oder,  richtiger  gesagt, 
das  Ringen  des  Entmutigten  und  die  Anstreng- 
ungen des  Schwachen.  Sie  gehört  auch  dem 
Menschen  an,  der  zu  viel  unternimmt  und  dann 
fühlt,  dafs  er  das  Begonnene  nicht  zu  Ende 
führen  könne. 

Wenn  die  Schrift  anfangs  abwärts  läuft,  um 
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sich   dann  wieder   zu  heben,   so   haben   wir   ein 
Bild  des  erfolgreichen  Kampfes  gegen  die  Nieder- 


bß 


gebeugtheit    vor    uns.     So    schreiben    auch    die, 
welche  sich  nur  schwer  dazu  entschliefsen  können, 
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aus  ihrem  Zustande  der  Unthätigkeit  und  Gleich- 
gültigkeit herauszutreten,  die  aber  dann  mit  Eifer 
weiter  verfolgen,  was  sie  einmal  unternommen 
haben. 

Für  ersteren  Seelen  zustand  liefert  uns  die 
berühmte  Favoritin  Ludwigs  XV.  ein  Beispiel. 
Es  sind  uns  mehrere  ihrer  Autographen  vor 
Augen  gekommen,  und  immer  haben  wir  dieselbe 
Richtung  der  Zeilen  wieder  gefunden,  wie  in  dem 
Billet,  das  wir  unter  Fig.  17  geben.  Es  ist  ein 
beständiges  Aufwärtsstreben,  das  aber  dem  Ver- 
hängnisse erliegt.  Sie  starb  jung  und  plötzlich, 
auf  dem  Höhepunkt  ihres  Ruhms.  Doch  fügen 
wir  sofort  als  praktische  Regel  bei,  dals  man  aus 
den  angegebenen  Zeichen  nur  dann  Ehrgeiz  oder 
Mutlosigkeit  herauslesen  darf,  wenn  die  Schrift 
durchgängig  dieselbe  Richtung  beibehält. 

Steigt  sie  öfters  aufwärts,  um  nur  manchmal 
herabzusinken,  so  ergibt  dies:  im  allgemeinen 
Ehrgeiz,  von  Augenblicken  der  Entmutigung 
unterbrochen  u.  s.  w. 

Mögen  übrigens  die  Zeilen  auf-  oder  abwärts 
laufen,  sie  können  an  sich  entweder  gerade  oder 
krumm  d.  h.  schlangenlinig  sein. 

Die  geradlinige  Schrift  gehört  den  Unbeug- 
samen an,  denn  sie  setzt  eine  gewisse  Charakter- 
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stärke  voraus;  die  Schlangenlinien  sind  das  Kenn- 
zeichen der  Geschmeidigen. 

Erstere  kennen  nur  ihre  Pflicht;  letztere  sind 
lange  nicht  so  ängstlich,  sie  wissen  es  sich  be- 
quem zu  machen  und  haben  weite  Gewissen. 

Ernst  Wiehert  hat  die  Schrift  der  Unbeug- 
samen, und  doch  verdankt  er  seinen  grofsen  Kuf 
keineswegs  seinen  diplomatischen  Fähigkeiten. 
(Fig.  18.) 

Michon  bezeichnete  die  Schlangenschrift 
speziell  als  die  der  Diplomaten.  Es  besteht  nun 
allerdings  zwischen  der  diplomatischen  Berufs- 
fähigkeit und  jenem  Zeichen  eine  gewisse  Be- 
ziehung, aber  im  Grunde  mufs  letzteres  als  Ge- 
schmeidigkeit des  Geistes  gedeutet  werden. 
Und  da  dasselbe  sich  häufig  zu  den  Zeichen,  sei 
es  der  Schlauheit  oder  Verstellung,  sei  es  leb- 
hafter Einbildungskraft,  grofser  Empfindsamkeit 
oder  schwachen  Willens  gesellt,  so  zeigt  es  auch^ 
namentlich  in  unharmonischer  Schrift,  die  Lügen- 
haftigkeit an.  Die  wellenförmige  Schrift  gibt 
ganz  gut  die  Regung  der  Seele  wieder,  die  sich 
verstellt.  Die  Wahrheit  folgt  dem  geraden  Weg, 
die  Lüge  dem  krummen. 

Freilich  ist  dieses  Zeichen,  an  sich  betrachtet, 
nicht  das  der  Lüge,  aber  es  läfst  auf  diese  schliefsen, 
besonders    bei    Leuten    niederer    Geistesbildung. 
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Die  geschlängelte  Schrift  kommt  übrigens  ebenso 
häufig  vor,  als  die  Diplomaten  selten  sind,  und 
eben  darum  haben  wir  dieselbe  einer  näheren 
Prüfung  unterzogen. 

Unserer  Ansicht  nach  lassen  sich  die  diplo- 
matischen Anlagen  nur  auf  dem  Wege  der  Re- 
sultanten finden;  ihr  Zeichen  ist  ein  komplexes. 
So  hatte  Talleyrand  nicht  allein  eine  ge- 
schmeidige Schrift,  er  besafs  auch,  was  überhaupt 
den  Diplomaten  ausmacht:  feine  Beobachtungs- 
gabe, und  bis  zum  höchsten  Grade  Klugheit, 
Zurückhaltung,  intuitiven  Sinn. 

Am  gewöhnlichsten  wird  die  diplomatische  Be- 
gabung  durch   folgende  Resultante   ausgedrückt: 

Resultante : 

Gescheitheit^)  .  .  .  (schwertförmige  Wörter)^  Diplomatische 
Geschmeidigkeit .  .  (Schlangenzeilen)  |     Begabung. 

Je  harmonischer  die  Schrift  ist,  desto  weniger 
ist  die  diplomatische  Geschicklichkeit  in  Zweifel 
zu  ziehen. 

So  schreibt  der  Fürst  von  Bismarck  ganz 
offenbar  in  Wellenlinien,  und  dafs  er  ein  grofser 
Diplomat  ist,  braucht  nicht  erst  gesagt  zu  werden. 


^)  [S.  unsere  Anmerkung  S.  72.] 
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(S.  0.  Fig-.  2,  S.  91.)  Aber  auch  Windthorst 
ist  ein  Diplomat  und  auch  er  hat  eine  Schlangen- 
schrift.    (Fig.  19.) 
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Nun  aber   geben   wir   liier  einige  Zeilen,  die 
von  einer  unverschämten  Lügnerin  aufgezeichnet 
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sind.     (Fig.  20.)     Die  Schrift  ist  zugleich  unhar- 
monisch und  schlängehid. 
Hier  haben  wir: 

Resultante : 

Unharmonische  Schrift  .  .    Geringe  Geistes-  ^ 

bildung     .....      Lüge. 
Sclilangenschrift Geschmeidigkeit  .   I 

Indessen  kann  dieses  Zeichen  durch  andere 
Schriftzüge  stark  beeinflufst  werden,  und  darum 
darf  man  sich  über  den  Stärkegrad  und  die 
Nuancen  desselben  nicht  elier  aussprechen,  bis 
man  andere  Zeichen,  die  zur  Lüge  in  Beziehung 
stehen,  wie  Gescheitheit,  offener  Ausdruck  der 
inneren  Regungen  etc.  genau  geprüft  hat.  Tritt 
in  einer  unharmonischen  Schrift  zu  der  wellen- 
förmigen Zeile  noch  Überspanntheit  oder  SchAvär- 
merei  hinzu,  so  haben  wir  es  mit  einem  zu  thun, 
der  aus  übertriebener  Einbildung  lügt,  d.  h.  einem, 
der  gern  „Geschichten  erfindet";  mit  Mangel  an 
Willenskraft  gepaart  gibt  uns  das  Zeichen  den 
Lügner  aus  Schwachheit  oder  Schüchternheit; 
mit  Hartnäckigkeit  verbunden  den  trotzigen 
Lügner;  ist  er  dabei  ein  gescheiter  Kerl,  so  ist 
es  zugleich  ein  gefährlicher  Mensch  etc.  etc. 


VII. 


Von  hoher,  kleiner  und  ungleicher  Schrift. 

Das  Schöne  ist  grofs,  das  Kleine  ist  auch 
kleinlicher  Natur. 

Die  Beharrlichkeit  findet  ihren  Ausdruck  in 
fortwährender  und  gleichmäfsiger  Bewegung. 

Die  Beziehungen  lassen  sich  auch  auf  die 
Schrift  anwenden;  die  Erfahrung  hat  gelehrt, 
dafs  sie  richtig  sind. 

Hohe  Schrift  deutet  auf  erhabenen  Gedanken- 
gang, hohes  Streben  und  Bewufstsein  der  eigenen 
Kraft.  Michon  nannte  diese  Schrift  die  „magi- 
strale"  oder  meisterhafte. 

Im  allgemeinen  zeigt  dieselbe  aber  auch  Stolz 
und  Dünkel  an.  Wir  sind  mit  einem  Manne  in 
Korrespondenz  gestanden,  dessen  Schrift  so  grofs 
war,  dafs  auf  einer  Seite  gewöhnlichen  Formats 
höchstens  50  Wörter  standen.  Der  Mann  war 
gutherzig  und  intelligent,  besafs  aber  zugleich 
einen  ungeheuren  Eigendünkel. 


120 


Die  Graphologie. 


Xoch  aug 


enscheinliclier  ist  das  folgende  Bei- 
spiel (Fig.  21). 

Wir  haben  uns  über- 
zeugen können ,  dafs 
es  die  gewöhnliche 
Schrift  des  Schrei- 
benden ist.  Nur  aus- 
nahmsweise braucht 
er  kleinere  Buchstaben 
und  dann  sind  diese 
etwa  so  hoch  wie  das 
^^  Wörtchen  et.     Er   hat 

"^»^  eine  wichtig  —  poli- 
tische Eolle  in  Spa- 
nien gespielt,  wo  er 
durch  seinen  Stolz  weit 
mehr  bekannt  war,  als 
durch  seinen  ,.  meister- 
haften *•       Charakter.^) 

Wenn    die     kleinen 
Buchstaben     unharmo- 
nisch   sind,    so    kenn- 
zeichnen sie  eine  eng- 
herzige,    knickerige 


^)  Allerdings  findet  sich  in  seiner  Handschrift  ein  anderes 
Zeichen  des  Stolzes :  der  zweite  Grundstrich  des  M  ist  kleiner 
als  der  erste ;  ferner  dasZeichen  persönlicher  Eingenommenheit : 
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Person.  Diese  Charakterscliwäclie  erreicht  ihren 
Gipfel,  wenn  die  Punkte  über  dem  i  ganz  regel- 
mäfsig  sind.  Gesellt  sich  gar  das  Zeichen  der 
Sparsamkeit,  eine  gedrängte  Schrift  mit  kurzen 
Schlufszügen,  hinzu,  so  haben  wir  einen  Geizhals 
vor  uns. 

Sind  dagegen  die  kleinen  Buchstaben  har- 
monisch, so  haben  sie  einen  gewissen  Wert  und 
zeigen  Geist  und  Witz  an.  Sind  in  diesem  Falle 
die  Querstriche  des  t  spitz  auslaufend,  so  haben  wir 
es  mit  einem  Spötter  zu  thun;  enden  die  Wörter 
in  einer  Spitze,  mit  einem  Schlauen,  Listigen. 

Ehe  man  sich  jedoch  über  eine  sehr  kleine 
Schrift  ausspricht,  ist  es  nötig  zu  wissen,  ob  das 
Sehvermögen  des  Schreibenden  in  normalem  Zu- 
stande ist,  denn  die  Änderungen,  welche  die  Seh- 
kraft des  Auges  erleidet,  rufen  allerdings  auch 
Verschiedenheiten  in  der  Gröfse  der  Buchstaben 
hervor.  Jedoch  variiert  die  Handschrift  der  Kurz- 
sichtigen in  der  Gröfse  ebenso  sehr  wie  diejenige 
der  Normalsichtigen,  und  man  kann,  auch  wenn 
die  Schrift  noch  so  klein  ist,  nie  mit  Bestimmt- 
heit  sagen,    dass    sie   von    einem   Kurzsichtigen 


die  sich  einwärts  biegenden  Schlufszüge ;  endlich  das  Zeichen 
der  Übereilung:  die  in  der  Luft  schwebenden  Anfangsbucli- 
staben,  wie  z.  B.  das  c  in  comme. 
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herrühre.^)  Franz  Abt  z.  B.  hat  eine  sehr  kleine 
Schrift  (Fig*.  22).  Freilich  kommt  es  bei  ihm  nicht 
darauf  an  zu  wissen,  ob  er  kurzsichtig  sei,  denn  er 
ist  unstreitig  an  sich  ein  Mann  von  Geist  und  Witz. 

Ungleiche  Schrift,  wie  wir  bereits  bemerkt 
haben,  ist  das  Zeichen  der  Unbeständigkeit  und 
Beweglichkeit.  Gewöhnlich  ist  diese  mit  innerer 
Aufregung  verbunden.  Manche  Buchstaben  sind 
kaum  ausgeschrieben.  Alles  kündet  den  Nerven- 
reiz an.  (Fig.  23.) 

Noch  ein  anderes  Zeichen  haben  wir  entdeckt, 
das  zu  den  vorhergehenden  in  Beziehung  steht. 
Manche  Leute  schreiben  immer  gleich  hoch;  andere 
wechseln  je  nach  dem  Format  des  Papiers,  dessen 
sie  sich  bedienen.  Letzteres  ist  ein  Zeichen  eines 
geschmeidigen  Geistes.  Die  Postkarten  besonders 
werden  oft  Gelegenheit  geben,  dasselbe  zu  be- 
obachten. Viele  schreiben  lieber  quer  über  den 
bereits  aufgesetzten  Text,  als  dafs  sie  eine  kleinere 
Schrift  annähmen.  Solche  Personen  ermangeln 
nicht  allein  des  guten  Geschmackes,  sondern  auch 
der  Geschmeidigkeit. 

^)  [Der  Herausgeber  kann  dies  dm^ch  eigne  Erfahrung 
bestätigen.  Im  Knabenalter  war  seine  Sclirift  ziemlich  grofs; 
aber  seitdem  (infolge  unvorsichtigen  Arbeitens  im  Dämmer- 
licht) schon  früh  Myopie  eintrat,  ist  seine  Schrift  in  dem- 
selben Verhältnis  immer  kleiner  geworden,  als  seine  Kurz- 
sichtigkeit zunahm.]  D.  H. 


viii. 

Von  gerader,  schräger  und  rücklaufender 
Schrift. 

Will  man  jemandem  seine  Gleichgültigkeit 
oder  gar  seinen  Abscheu  bezeugen,  so  hält  man 
sich  gerade  und  steif.  Wer  dagegen  die  Gefühle 
der  Freundschaft  kundgeben  will,  neigt  sich  ganz 
natürlich  nach  vorn.  Diese  Bewegung  ist  unwill- 
kürlich; man  läfst  die  Willenskraft  beiseite,  da 
man  ihrer  zum  Lächeln  nicht  bedarf  Man  gibt 
sich  keine  aufrechte  Haltung,  wenn  man  ein  Kind 
auf  sich  zukommen  sieht,  man  streckt  ihm  die 
Arme  entgegen. 

Indessen  gibt  es  doch  Leute,  welche,  so  acht- 
bar sie  sonst  sind,  einem  Kinde  ihre  Arme  nicht 
öffnen.  Es  sind  die,  welche  gerade  schreiben. 
Bei  ihnen  überwiegt  der  Kopf  über  das  Herz. 
Sie  haben  auf  ihrer  Bilanz:  Vernunft,  Beständig- 
keit,  aber   kaltes  Urteil;    ihre    Lebensweise   ist 
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Streng-,  ihr  Willen  noch  stärker,    übrigens  kann 
ihre  Kälte  doch  durch  ein  gewisses  Wohlwollen 


3 


gemildert   werden,   und  sie  sind  oft  unverbrüch- 
licher Freundschaft  fähig.     (Fig.  24.) 
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Überhaupt,  wenn  wir  von  gerader  Schrift 
sprechen,  so  verstehen  wir  darunter  die,  welche 
sich  der  perpendikulären  Eichtung  am  meisten 
nähert,  denn  die  ganz  senkrechte  Schrift  ist  (wie 
die  reine  Eundschrift)  amtlicher,  offizieller 
Natur.  Man  kann  sich  leicht  überzeugen,  dafs 
ein  Amtsschreiber  für  sich  anders  schreibt  als  in 
den  Akten,  wenn  man  seine  Unterschrift  ansieht, 
die  gewöhnlich  schräg  ist. 

Die  sich  stark  neigende  Schrift  zeigt  grofse 
Empfindsamkeit  an.  Diese  birgt  freilich  eine 
Gefahr  in  sich,  denn  die  kleinsten  Schw^ächen 
können,  auf  dem  Wege  der  Eesultante,  zur  Quelle 
unerträglicher  Fehler  werden.  Anderseits  wird 
die  Empfindsamkeit,  mit  festem  Willen  und  Eed- 
lichkeit  gepaart,  die  Mutter  der  treuesten  Er- 
gebenheit und  der  gefühlvollsten  Herzen. 

Der  allzu  Empfindsame  aber  ist  schon  von 
Natur  auch  empfindlich. 

Ist  er  dabei  noch  starrköpfig,  so  haben  [wir 
den  Polterer,  den  ewig  Unzufriedenen,  den  Un- 
ausstehlichen. 

Der  Seuoitive  ist  ein  schlechter  Kritiker. 
(Eine  allzu  zarte  Wage  zeigt  leicht  falsch.)  Ist 
er  lebhaft  und  feurig,  so  wird  er  bei  jeder  Ge- 
legenheit aufbrausen.    Oft  ist  er  voreingenommen. 
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glaubt  nur  an  seine  Intuition  und  gibt  nichts  auf 
Überlegung. 

In  der  Liebe  ist  er  eifersüchtig,  im  Spiel 
verliert  er  den  Kopf,  in  allem  geht  er  zu  rasch. 
Die  Thränen  trüben  das  Auge,  die  Empfindsam- 
keit trübt  das  Urteil. 

Mangelt  es  dem  Sensitiven  an  Willenskraft, 
so  sind  Trägheit  und  Elend  sein  unausweichliches 
Verhängnis. 

Aber  die  liegende  Schrift  gehört  auch  den 
Liebenden,  den  Zärtlichen,  den  Gefühlvollen  an. 
Sie  haben  weniger  Kraft,  aber  mehr  Zartgefühl. 
Ihre  Freuden  sind  unendlich;  ihre  Leiden  selbst 
sind  ihnen  lieb.  Im  Glücke  sind  sie  glühende 
Enthusiasten,  in  Trübsal  erzählen  sie  ihre  Müh- 
seligkeiten mit  einem  empfindsamen  Ausdruck, 
der  nur  ihnen  eigen  ist.  Kurz,  es  sind  die  Leiden- 
schaftlichen, immer  und  überall. 

Als  Montaigne  einen  seiner  Freunde  ver- 
loren, den  er  besonders  lieb  hatte,  schrieb  er: 
„Seit  diesem  Tage  schleppe  ich  mich  wie  ein 
Schwindsüchtiger  hin;  die  Freuden  selbst,  die 
sich  mir  bieten,  anstatt  mich  zu  trösten,  ver- 
doppeln nur  meine  Sehnsucht  nach  ihm:  wir 
teilten  alles  zu  gleichen  Hälften;  es  ist  mir,  als 
ob  ich  ihm  seinen  Anteil  raube."  —  Diese  herrliche 
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Empfindsamkeit  spricht  sich  in  einer  sehr  har- 
monischen und  zugleich  schrägen  Schrift  aus. 

Die  Frauen  schreiben  im  allgemeinen  mit 
schieferen  Grundstrichen  als  die  Männer,  eben 
weil  sie  für  äufsere  Eindrücke  empfänglicher  sind. 

Indessen  heifst  „empfindsam  sein"  noch  nicht 
so  viel  als  „ein  gutes  Herz  haben".  Dieses  kann 
nur  mittels  Eesultanten  gefunden  werden.  So 
wird  uns  z.  B.  Wohlwollen  in  Verbindung  mit 
Empfindsamkeit  allerdings  ein  warmes,  treues 
Herz  geben;  aber  man  vergesse  dabei  nicht,  dafs 
es  Personen  gibt,  die  über  eine  Zeitungs-Miscelle 
Thränen  vergiefsen  und  doch  den  Ihrigen  gegen- 
über unmenschlich  sein  können.  Sie  haben  eben 
nur  ein  „empfindsames"  Herz. 

Als  Beispiel  vom  Gegenteil  wählen  wir  die 
Handschrift  Kaiser  Wilhelms  L,  denn  er  war 
empfindsam  bis  zur  Zärtlichkeit.  Seine  schrägen 
Buchstaben  sagen  es  uns,  und  die  Geschichte 
straft  hier  die  Graphologie  nicht  Lügen.  (Fig.  25.) 

Die  sich  nur  mäfsig  neigende  Schrift,  besonders 
wenn  sie  die  Zeichen  der  Sanftmut,  des  Wohl- 
wollens^ der  Offenherzigkeit  enthält,  deutet  schöne 
Charaktere  an.  Es  sind  die  Personen,  die  in 
ihrer  Zuneigung  mit  Einsicht  verfahren  und  die 
Eigenschaften  der  beiden  bisher  besprochenen 
Schreibweisen    in    sich   vereinen.    Es   sind   eben 
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die,  deren  Seelenvermögen  im  Gleichgewicht 
steht. 

Von  der  Schrift,  die  wir  die  rück  laufen  de 
nennen  (mit  Grundstrichen  von  links  nach  rechts), 
ist  nicht  viel  Gutes  zu  sagen.  Man  hat  die  Indi- 
viduen nicht  gern,  die  beständig  auf  sich  acht 
geben,  denn  darin  scheint  kein  offenes  Spiel  zu 
liegen.  Man  verstellt  sich^  —  das  ist  sicher  — , 
und  es  fragt  sich  nur,  warum  man  es  thut. 

Wenn  redliche  Leute  auf  diese  Weise  schreiben, 
was  sehr  selten  vorkommt,  so  geschieht  es,  um 
sich  gegen  ihre  eigne,  überschwengliche  Empfind- 
samkeit zu  steifen.  Übrigens  ist  diese,  überhaupt 
sehr  ungebräuchliche  Schreibart  bisher  noch  nicht 
näher  untersucht  worden.  Ich  habe  sie  ebenso 
bei  Leuten  von  bösem,  falschem,  gehässigem 
Charakter  gefunden,  als  bei  zwei  Personen,  die 
ich  hoch  schätze.  Bei  der  einen  der  letzteren 
drückte  das  Zeichen,  infolge  der  Eesultanten, 
Vorsicht  und  Zurückhaltung  aus;  bei  der  andern 
die  Furcht  vor  ihrer  Empfindsamkeit  und  das 
Bestreben  dieselbe  zu  bekämpfen. 

Indessen  können  wir  als  allgemeine  Eegel 
aufstellen,  dafs  die  rücklaufende  Schrift  ein  böses 
Zeichen  ist.  Man  begegnet  ihr  bei  allen  doppel- 
züngigen Menschen  und  ganz  besonders  in  den 
anonymen  Briefen. 
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Schliefslich  wollen  wir  noch  einer  hin  und 
wieder  auftauchenden  Schreibart  erwähnen^  deren 
Buchstaben  bald  schräg,  bald  gerade  oder  rück- 
laufend sind.  Auch  ist  diese  Schrift  meistens 
von  ungleicher  Höhe  und  erregt.  Es  ist  der 
Kampf  des  Willens  gegen,  die  Schwächen  des 
Herzens  und  gegen  allzu  grofse  Empfindsamkeit. 

Fräulein  von  Vars  hat  bemerkt,  dafs  na- 
mentlich viele  Priester  so  schreiben.  Es  sind 
die,  welche  den  allzu  heftigen  Regungen  ihres 
Innern  einen  Zaum  anlegen  wollen. 

In  Bezug  auf  die  Neigung  der  Buchstaben  hat 
uns  Dr.  Schwiedland  eine  interessante  Mit- 
teilung gemacht.  Nachdem  er  lange  eine  grofse 
Zahl  schräger  und  gerader  Schriften  verglichen, 
hat  er  einen  Graph ometer  konstruiert,  mit 
dessen  Hilfe  man  den  Grad  der  Empfindsamkeit 
in  objektiver  und  genauer  Weise  messen  kann. 
Wir  geben  in  Fig.  26  ein  Bild  dieser  tech- 
nichen  Erfindung. 

Unsere  Leser  können  sich  die  Figur  auf  durch- 
sichtiges Papier  abzeichnen  und  sich  derselben 
dann  in  folgender  Weise  bedienen: 

Man  lege  das  Transparent  auf  das  Autograph, 
das  man  prüfen  will.  Die  wagrechte  Linie  der 
Zeichnung  mufs  dabei  die  Zeile  decken,  die  von 
der  Basis  der  Buchstaben  gebildet  wird. 
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Aus  der  Linie  des  Graphometers,  auf  welche 
die  geraden  oder  schrägen  Grundstriche  fallen, 
kann  man  dann  schliefsen,  ob  der  Schreiber 
kalter  oder  empfindsamer  Natur  u.  s.  w.  ist,  wie 
dies  durch  die  der  Neigung  der  Schrift  ent- 
sprechende Kolumne  hinlänglich  angezeigt  wird. 
I 


OchriflliMit. 

Fig.  26. 

Übrigens  ist  es  gut,  das  Verfahren  für  die- 
selbe Schrift  mehrmals  zu  wiederholen,  um  sich 
über  den  Inklinationsgrad  der  Buchstaben  volle 
Gewifsheit  zu  verschaffen. 

Freilich  haben  wir  in  obiger  Figur  nur  die 
Hauptnüancen  angegeben,  um  das  Bild  so  ver- 
ständlich als  möglich  zu  machen;  der  Leser 
kann  dasselbe  mit  nachhelfender  Hand  leicht 
vervollständigen,  wenn  er  es  für  nötig  erachtet. 
Die  Idee  Schwiedlands  ist  ein  neuer  Schritt 
die  Wissenschaftlichkeit  der  Graphologie  anzu- 
bahnen, und  können  wir  dergleichen  Bemühungen 
nur  unseren  Beifall  zollen,  weil  sie  dazu  führen 


134  Dif^'  Crraphologie. 

werden,  unserer  neuen  Lehre  einen  ehrenvollen 
Platz  unter  den  psychologsichen  Wissenschaften 
zu  sichern  und  dieselbe  von  andern,  angeblichen 
und  aufs  Geratewohl  verfahrenden  Studienzweigen 
abzusondern. 


IX. 

Von  den  Dunkelmännern  und  den 
Lichtfreunden. 

Die  Frage  vom  freien  Willen  des  Menschen 
ist  schon  vielfach  behandelt  worden  und  wird 
wohl  noch  lange  behandelt  werden.  Der  Grund 
ist  einfach;  die  Philiosophen  teilen  sich  in  dieser 
Hinsicht  in  zwei  streng  geschiedene  Klassen:  die 
einen  behaupten,  der  Mensch  sei  völlig  frei,  die 
andern,  er  sei  durchaus  unfrei.  Da  nun  die  mensch- 
liche Freiheit  in  Wahrheit  eine  relative  ist,  so 
enthalten  die  auf  diesen  Anschauungen  beruhenden 
Systeme  zu  gleicher  Zeit  viel  Falsches  und  doch 
anderseits  wieder  eine  gewisse  Summe  richtiger 
Beweisgründe.  „Der  Mensch  ist  nur  frei  wie  der 
Vogel  im  Käfig",  hat  Lavater  gesagt.  In  der 
That  leben  wir  alle  in  Verhältnissen,  die  auf 
unser  Geschick  bedeutenden  Einflufs  ausüben.  Wir 
befinden  uns  in  einer  Strömung,  die  uns  unaus- 
weichlich in  einer  bestimmten  Richtung  forttreibt, 
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aber  mitten  in  dieser  Strömung  können  wir,  bis 
zu  einem  gewissen  Grade,  unser  Weiterkommen 
beherrschen  und  dessen  Eigenart  abändern.  Darin 
eben  besteht  unsere  Freiheit. 

Aber  diese  ist  nicht  gleich  für  alle  Menschen. 
Der  Wahnsinnige  z.  B.  ist  nicht  frei;  und  auch 
abgesehen  von  der  physiologischen  Frage  können 
Umstände  eintreten,  die  unsere  Freiheit  be- 
schränken und  uns  verhängnisvoll  beeinflussen. 
Diejenigen  Personen,  die  uns  solche  schlimmen 
Antriebe  einflössen,  nennen  wir  Dunkelmänner, 
und  Lichtfreunde  dagegen  die,  welche  nur  zum 
Guten  leiten  und  helfen. 

Es  ist  unbestreitbar,  dafs  es  Leute  gibt,  die 
in  allem  glücklich  sind  und  überall  Freude  um 
sich  her  verbreiten;  und  dafs  es  andere  gibt,  die 
ihre  Umgebung,  wie  durch  ein  böses  Verhängnis, 
stets  in  Verderben  führten,  in  das  sie  selbst  fort- 
gerissen werden. 

Die  Harten,  Böswilligen,  Selbstsüchtigen, 
Geizigen  sind  die  Dunkelmänner;  die  Sanften, 
Wohlwollenden,  Uneigennützigen  und  selbst  die 
Verschwenderischen  (wenn  die  Verschwendung 
nicht  in  Unordnung  ausartet)  sind  die  Licht* 
f  renn  de. 

Wir  wollen  uns  die  graphologischen  Zeichen, 
die    diesen    Charakterzügen    entsprechen,    etwas 
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näher  ansehen.  Da  unsere  Freiheit  nur  eine 
relative  ist,  so  wollen  wir  wenigstens  dahin  streben, 
sie  auf  die  höchste  Stufe  ihrer  Macht  zu  erheben. 
Darum  wollen  wir  den  Boshaften  und  Eigen- 
nützigen (wir  könnten  hinzusetzen:  den  Ver- 
zweifelten, Willenlosen  und  niedrigen  Geistern, 
wenn  wir  nicht  deren  Schrift  schon  dargelegt 
hätten)  aus  dem  Wege  gehen  und  sie  ebenso 
sorgfältig  meiden,  als  der  Schwimmer  die  W^asser- 
wirbel  m^eidet.  Unsere  Freiheit  hängt  davon  ab, 
und  unser  Glück  steht  in  geradem  Verhältnis  zu 
unseren  Neigungen  und  zur  Ausübung  unserer 
Freiheit. 

Was  die  Lichtfreunde  und  Lichtbringer  am 
besten  kennzeichnet,  ist  die  Sanftmut.  Diese 
findet  ihren  natürlichen  Ausdruck  in  der  Kurve; 
alles  Abgerundete  ist  milde.  Dieser  Charakter- 
zug tritt  besonders  in  den  Endbuchstaben  hervor, 
und  in  diesen  haben  wir  ihn  vornehmlich  zu  be- 
obachten, da  er  hier  am  leichtesten  festzu- 
stellen ist. 

Wenn  wir  indessen  die  einzelnen  Merkmale 
der  Schrift  der  Sanftmütigen  mit  ihren  abge- 
rundeten Formen  näher  betrachten,  so  fällt  uns 
zunächst  eine  merkwürdige  Eigentümlichkeit  auf. 
Die  m  und  n  erscheinen  darin  wie  u  geschrieben. 
Es    ist    dies    das    Zeichen    des    Wohlwollens. 
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Doch  fügen  wir  sofort  hinzu,  dafs  dieses  Zeichen, 
so  wenig  als  die  andern,  keineswegs  aus- 
schliefslich  ist.  Wenn  in  einer  Schrift  das  n 
nicht  einem  u  gleicht,  so  gehört  dieselbe  nicht 
notwendig  einer  Person  an,  die  kein  Wohlwollen 
zeigt,  denn  dieses  wird  auch  durch  eine  abge- 
rundete Schrift  in  Verbindung  mit  anderen 
Zeichen  angedeutet,  die  wir  im  folgenden  an- 
geben werden. 

Zunächst  finden  wir  die  Abrundungen  in  der 
Schrift  des  unvergefslichen  Geibel,  dessen 
edles  Gemüt  sich  in  seinen  Schriftzügen  ebenso 
abspiegelt    wie    in    seinen    herrlichen    Liedern. 

(Fig.  27.) 

Auch  hier  sind  die  n  durch  u  ersetzt;  die 
Schlufszüge  sind  rund;  das  Ganze  ist  wesent- 
lich kurvenförmig.  Und  wer  sähe  nicht  Anmut 
und  Güte  aus  dieser  Schrift  hervorleuchten?  Sie 
spricht,  sie  läfst  uns  den  Gesichtsausdruck  des 
Schreibenden  ahnen.  Das  nennen  wir  in  der 
That  eine  echt  harmonische  Schrift,  welcher  die 
Grazie   eine   bestimmtere  Färbung  gegeben   hat. 

Wir  stellen  derselben  eine  andere,  eckige 
Schrift  entgegen;  sie  sagt  uns,  dafs  das  Herz 
trocken  ist  und  dafs  Anmut  und  Liebenswürdig- 
keit gänzlich  fehlen.     (Fig.  28.) 


^ 
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Kürzlich  haben  wir  noch  ein  anderes  Zeichen 
des   Wohlwollens    entdeckt.     Es    besteht    darin, 

Fig.  28.  —  Eckige  Schrift:  Trockenes  Herz. 

dafs    die    Schlufsbuchstaben    mit    einer    weichen 
Kurve  enden.     (Fig.  29.) 

Man  findet  dieses  Zeichen  meistens  mit  dem 
vorhergehenden  verbunden,  und  doch  unterschei- 
den sich  beide  wesentlich.  Die  wie  ii  geschrie- 
benen n  bedeuten  das  angeborene,  natürliche 
Wohlwollen,  —  die  durch  eine  Kurve  vertretenen 
/;■  Schlufszüge  das  erwor- 

-;^^^^*'^'-''*''^^^^^-    b  e  n  e ,  angewöhnte  Wohl- 
'  wollen.   Wir  haben  letz- 

teres   fast    immer    bei 
/^^^-"-"V^     Handels-   und  Gewerbs- 
yp  ^    ^  leuten  gefunden,  die  ge- 

•^^21<-:-^S    ^"t^^-^^-zi^  wohnt  sind,  viele  Kunden 

zu  besorgen,  und  jedem 

^^*     ■  ein  freundliches  Gesicht 

machen    müssen.     Man    sprach    eines    Tages    in 

unserer  Gegenwart  von  einem  Kaufmann,  der  von 
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Natur  aus  sehr  unliebenswürdig  sei,  sich  aber 
seinen  Kunden  gegenüber  so  vollständig  verwandle, 
dafs  er  bei  diesen  für  den  besten  Mann  der  Welt 
gelte.  Da  wir  eine  so  schöne  Gelegenheit  nicht 
versäumen  wollten,  um  die  Kichtigkeit  unseres 
Zeichens  zu  prüfen,  so  liefsen  wir  nicht  nach,  bis 
wir  eine  Schriftprobe  dieses  Kaufmanns  in  die 
Hände  bekamen.  Sie  wurde  uns  einige  Tage  später 
zuteil.  Die  n  sahen  nicht  aus  wie  ii,  und  die  e  am 
Ende  der  Wörter  waren  alle  geschlossen,  d,  h 
curvenförmig  geendet. 

Noch  auf  eine  andere  Thatsache  wurden  wir 
aufmerksam.  Viele  Menschen  erscheinen  in  ihren 
ersten  Bewegungen  und  Gebärden  keineswegs 
wohlwollend,  sodals  sie  für  kalt  und  hart  gelten, 
wenigstens  bei  denen,  die  sie  nicht  näher  kennen 
oder  nur  selten  zu  sehen  bekommen,  während 
dagegen  ihre  vertrauteren  Freunde  bezeugen  dafs 
sie  ein  gutes  Herz  haben. 

Wir  kennen  einen  sehr  guten  Herrn,  der  aber 
im  ersten  Augenblick  niemand  gefällt.  Nament- 
lich, wenn  er  Untergebenen  begegnet,  nimmt  er 
sofort  eine  strenge  Miene  an,  als  ob  er  sie  zum 
Galgen  verurteilen  wollte.  Wir  glauben  dies 
daraus  erklären  zu  können,  dafs  er  es  liebt,  eine 
„amtliche   Haltung"    anzunehmen.     Sich  im   Ge- 
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sprach    mit    einem    Subalternen    gehen    lassen? 
Pfui! 

Indessen  ist  es  sicher,  dafs  solche  Zurück- 
haltung das  angeborne  Wohlwollen  merklich  än- 
dert, wenn  sie  zu  oft  ins  Spiel  kommt.  In  der 
That  ist  die  Schrift  der  Wohlwollenden  dieser 
Kategorie  immer  ein  wenig  eckig.  Wir  sehen 
dies  bei  Dumas  Sohn.    (Fig.  30.) 


Fig.  30. 

Seine  m  und  yi  sind  meist  eckige  Stöcke. 
Man  bemerke  besonders  das  Wort  accomplir, 
in  welchem  die  beiden  c  und  das  l  geradeso 
geschrieben  sind  wie  das  m,  das  seinerseits  weder 
ein  m  noch  ein  u  ist.  Wir  schliefsen  hier  auf 
ein  relatives  Wohlwollen,  das  im  Umgang  mit 
Vertrauten  deutlicher  hervortritt  als  im  öffent- 
lichen Leben. 

Indessen  ist  es  immerhin  möglich,  sanftmütig 
und  wohlwollend  zu  sein,  ohne  zu  den  Licht- 
freunden zu  gehören,  denn  jene  beiden  Eigen- 
schaften werden  durch  die  Selbstsucht  aufge- 
hoben. 
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Ein  garstiger  Feind  das,  die  Selbstsucht,  aber 
leicht  zu  erkennen.  Er  offenbart  sich  durch  einen 
zurückgebogenen  Haken,  der  einen  einfachen 
Schlufszug  oder  die  normale  Verlängerung  des 
letzten  Buchstabens  ersetzt.    (Fig.  31  bis  40.) 


Fig.  31.  Ym.  32. 


^y^^^ 


Fig.  33.  Fig.  34. 

Ist  der  Haken  schwach,  so  zeigt  er  nur  die 
Tendenz  zum  Egoismus  an  (Fig.  31).  In  Fig.  32 
ist  diese  Tendenz  offenkundig,  und  in  den  fol- 
genden Beispielen  sehen  wir  das  Ich  immer  mehr 
hervortreten,  sei  es  aus  Gewohnheit  oder  Natur- 
trieb (Fig.  33),  sei  es  aus  Einbildung  und  Mangel 
an  Urteilskraft  (Fig.  34  und  35).  Diese  Schluls- 
züge  scheinen  aussagen  zu  wollen,  dafs  die  Schrei- 
benden in  den  Dingen  dieses  Lebens  mehr  Wert 
auf  das  Nebensächliche  legen  als  auf  das  Haupt- 
sächliche. 
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Die  Fig.  36  bringt  uns  das  knickerige  Ich 
vor  Augen;  vollständig  ausgeprägt  ist  die  Selbst- 
sucht in  Fig.  37;  schamlos  und  von  der  Hand 
eines  gemeinen  Wesens  zeigt  sie  sich  in  Fig.  38; 


Fig.  35. 


Fia.  36. 


Fig.  37, 


%4'^ 


Fia.  38. 


Fis  39. 


Fiff.  40. 


endlich  sehen  wir  sie  in  Fig.  39  bis  zur  An- 
mafsung  anwachsen,  gleich  als  ob  sie  eine  Tugend 
wäre,  mit  der  man  sich  brüsten  könnte. 

Wie  wir  eben  gesehen,  kommen   die  Haken 
meistens   am  Ende  der  Wörter  oder  der  grolsen 
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Buchstaben  vor;  seltener  sind  sie  im  Innern  des 
Wortes,  wie  wir  dies  an  dem  Beispiel  „lieben" 
der  Fig.  40  zeigen. 

Bei  vielen  Personen  tritt  der  Egoismus  nur 
zeitweise  und  bei  besondern  Gelegenheiten  auf; 
in  diesem  Falle  erscheinen  die  Haken  in  ihrer 
Schrift  hin  und  wieder,  aber  wie  unzugehörig. 
Andere  sind  mehr  oder  weniger  eigennützig,  je 
nachdem  sie  es  mit  Personen  zu  thun  haben, 
denen  sie  wenig  oder  sehr  geneigt  sind;  ihre 
Feder  macht  bald  einen  leichten  Zug  nach  rück- 
wärts, bald  einen  entschiedenen  Haken,  der  ihr 
Ankläger  wird.  Diese  Nuancen  in  den  verschie- 
denen Schriften  zu  studieren,  ist  höchst  inter- 
essant. 

Nach  dem  oben  Gesagten  ist  nun  leicht  be- 
greiflich, dafs  das  Fehlen  der  Haken  das  Ver- 
gessen des  Ichs  zu  Gunsten  anderer,  also  die 
üneigennützigkeit  anzeigt  (oder  den  Altruis- 
mus, wie  heute  die  Wissenschaft  im  Gegensatz 
zum  Egoismus  sagt).  Die  grofsen  Anfangs- 
buchstaben werden  nun  ganz  natürlich  mit  den 
folgenden  Buchstaben  verbunden.  Von  einem 
wohlwollenden  Lichtfreunde  läfst  sich  sagen,  dafs 
er  sich  gern  binde,  und  dieses  Gefühl  finden 
wir  in  seiner  Schrift  zwanglos  ausgedrückt.  Seine 
Wörter    enden    einfach,   ohne   prunkende   Kund- 
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gebiing,  mit  einer  Bewegung  des  Sichgehenlassens, 
welclie  Herzlichkeit  andeutet  und  zur  Zurück- 
haltung des  Klugen  und  Selbstsüchtigen  einen 
Gegensatz  bildet.  Denn  diese  lassen  sich  selten 
oder  gar  nicht  gehen. 

Zwischen  widersprechenden  Zeichen  läfst  sich 
oft  in  sonderbarer  Weise  eine  Vermittlung  finden. 


X 


T 

Fig.  41. 

So  geschieht  es  z.  B.  nicht  selten,  dafs  wir  in 
einem  grofsen  Buchstaben  Egoismus  und  Altruis- 
mus vereinigt  finden.     (Fig.  41.) 

Dies  ist  das  charakteristische  Zeichen  der 
Liebenswürdigen,  die  uns  gern  haben  nicht  um 
unsert-  sondern  ihretwillen,  und  die  uns  geneigt 
bleiben  werden  bis  zum  Augenblicke,  wo  wir 
ihrer  bedürfen.  Scharmante  Leute  im  allgemeinen, 
deren  gute  Laune  aber  darauf  fufst,  dafs  sie 
glauben,  von  uns  nur  etwas  erhalten  oder  jeden- 
falls uns  nichts  geben  zu  müssen. 

Dies  führt  uns  zur  Besprechung  des  Geizes, 
der  nur  eine  Abart  der  Selbstsucht  ist.  Diese 
seine  Abstammung  erklärt  uns,  warum  alle  Geiz- 
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halse   zugleich  Egoisten    sind,   ohne   dafs  darum 
alle  Egoisten   notwendig  Geizhälse   sein  müfsten. 

Es  ist  merkwürdig,  dafs  sich  der  Geiz  bei  der 
Frau  anders  kundgibt  als  beim  Manne.  Der  Mann 
häuft  gern  an,  um  seine  Schätze  allein  betrachten 
zu  können  und  in  dieser  Betrachtung  zu  schwelgen. 
Diese  Schätze  sind  für  ihn  eine  Macht:  er  findet 
ein  Vergnügen  darin,  dieselben  zu  immobilisieren, 
nur  um  des  befriedigenden  Gefühls  zu  geniefsen, 
dafs  er  viel  mehr  vermöchte,  als  andere  ver- 
mögen. Darum  läfst  sich  all  sein  Denken  und 
Trachten  in  dem  Ausruf  zusammenfassen:  „Dies 
Vermögen  ist  mein." 

Der  Geiz  der  Frau  ist  kleinlicher;  er  besteht 
hauptsächlich  darin,  dafs  sie  bedauert,  das  Ge- 
sammelte angreifen,  sozusagen  das  Brot  an- 
schneiden zu  müssen.  Ihr  Streben  geht  weniger 
dahin  „den  Gewinn  zu  mehren",  als  ihn  zu  er- 
halten. Darum  trifft  man  unter  den  reichen  Geiz- 
hälsen mehr  Männer  als  Frauen,  während  da- 
gegen arme  Frauen  häufiger  geizig  sind  als  arme 
Männer. 

Die  Schrift  der  weiblichen  Geizhälse  ist 
magerer  als  die  der  männlichen.  In  beiden  aber 
finden  wir  die  Wörter  dicht  gedrängt;  kein 
Zwischenraum  geht  unnütz  verloren;  der  Seiten- 
ränder kann  man  entbehren;  die  langen  Schlufs- 

10* 
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Züge  fallen  ganz  weg,  eben  Aveil  sie  zuviel  Platz 
einnehmen. 

Je  nachdem  diese  Züge  mehr  oder  weniger 
ausgeprägt  sind,  können  wir  auf  Besitzsucht? 
Knickerigkeit,  Knauserei  oder  Geiz  schlielsen. 
(Fig.  42.) 

Fig.  42. 

Die  Verschwendung  schliefst  allerdings  den 
Egoismus  nicht  aus,  meist  aber  ist  sie  diesem 
geradezu  entgegengesetzt.  Die  letzterem  wider- 
sprechenden Zeichen  geben  uns  erstere.  Die 
Verschwenderischen  haben  eine  weite  Schrift; 
sie  setzen  nur  wenige  Wörter  auf  eine  Zeile  und 
machen  lange  Schlufszüge.  Die 
selbstsüchtigen  Verschwender, 
^-^<^^  auf  die  wir  eben  hingedeutet, 
Flg.  43.  beziehen  zunächst  alles  auf  sich 

und  werfen  ihre  Schlufszüge  vorwärts,  wie  es  sonst 
die  Uneigennützigen  thun.  Wir  haben  dieses 
Zeichen   in    der  Handschrift  eines  Mädchen  ent- 
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deckt,  das  gegen  seine  Brüder  egoistisch,  gegen 
die  Armen  aber  sehr  wohlthätig  war.    (Fig.  43.) 

Es  zeigt  sich  eine  weise  Ökonomie  in  dieser 
Schrift^  die  zwischen  derjenigen  der  Geizigen  und 
der  Verschwender  die  Mitte  hält;  sie  ist  weder 
weit  noch  gedrängt  und  hat  mäfsige  Schlufszüge. 

Schliefslich  wollen  wir  noch  zwei  Zeichen  an- 
führen, die  wir  erst  vor  wenigen  Monaten  ent- 
deckt haben.  Die  Schrift,  die  nicht  sowohl  in- 
folge   der    räumlichen    Ausdehnung    der  Wörter 


Fig.  44. 

als  durch  die  Breite  der  Buchstaben  zu  einer 
weiten  wird,  bezeichnet  einen  angenehmen,  leicht 
zugänglichen  Charakter.     (Fig.  44.) 

Die  enge  Schrift  dagegen,  d.  h.  diejenige, 
deren  Buchstaben  nicht  die  gehörige  Breite  haben, 
deutet  auf  einen  unliebenswürdigen,  trockenen 
Charakter. 

Zugleich  sind  in  ersterem  Falle  die  Grund- 
striche meist  dick  und  fest,  in  letzterem  mager 
und  dünnbeinig.  Doch  sind  dies  nur  nebensäch- 
liche Merkmale  der  beiden  letzterwähnten  Zeichen. 


X. 
Die  Äufserungen  der  Willenskraft. 

Wenn  wir  diesem  Kapitel  eine  ganz  besondere 
AVichtigkeit  beilegen,  so  darf  sich  der  Leser 
nicht  darüber  wundern,  denn  der  Wille  ist  die 
mächtigste  Triebfeder  im  menschlichen  Leben. 
Nur  durch  ihre  Energie  haben  sich  alle  Neuerer 
gegen  die  Verfolgungen,  denen  sie  stets  aus- 
gesetzt sind,  aufrecht  erhalten  können,  nur  durch 
den  Kampf  haben  sich  alle  Fortschritte  voll- 
zogen. 

Wollen,  sagt  man,  heifst  können.  Ich  halte 
es  in  der  That  für  gewifs,  dafs  viele  für  un- 
möglich erachtete  Unternehmungen  mittels  eines 
hinlänglich  starken  Willens  ausgeführt  werden 
könnten.  Die  Beharrlichkeit  entwickelt  das  Talent 
und  sichert  den  Erfolg;  die  Energie  behütet  den 
Menschen  in  allen  Umständen  des  Lebens,  und 
die    schönsten    Anlagen    selbst    werden    unnütz, 
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wenn    der  Wille,   sie   in   Ausübung-   zu   bringen, 
nicht  vorhanden  ist. 

„Unter  den  Autographen  berühmter  Personen," 
sagt  Michon,  „sind  nur  sehr  wenige  zu  nennen, 
die  einen  schlaffen  Willen  andeuten.  Keiner  hat 
in  der  Weltgeschichte  eine  Rolle  gespielt,  keiner 
ist  als  Denker,  Schriftsteller,  Erfinder,  Künstler 
zu  einiger  Bedeutung  gelangt,  als  nur  durch  irgend 
eine  Kraftäufserung  seines  Willens."  In  der  That 
ist  die  Geschichte  voller  Beispiele,  die  beweisen, 
dafs  der  Wille  im  Verein  mit  hohen  Geistesfähig- 
keiten zu  den  gröfsten  Helden thaten  führt. 

Es  ist  noch  nicht  lange  her,  seitdem  alle 
Zeitungen  der  Welt  den  Tod  Peter  Coopers 
betrauerten.  Er  war  der  beliebteste  Mann  in  Ameri- 
ka und  verdankte  seine  vielen  Erfolge  und  sein 
hohes  Ansehen  einzig  seiner  beharrlichen  Arbeit 
und  seinem  energischen  Willen,  denn  nie  hat 
jemand  gröfsere  Schwierigkeiten  zu  überwinden 
gehabt  als  er. 

Seine  Eltern  hatten  neun  Kinder  zu  erziehen, 
aber  kein  Vermögen.  Peter  war  der  fünfte 
Sohn;  im  Alter  von  acht  Jahren  mufste  er  aus 
den  Kaninchenfellen  die  Haare  ausreifsen,  um 
seinem  Vater  zu  helfen,  der  Hutmacher  war.  Am 
Abend    studierte    er    und    sagte    oft:    Wenn    ich 
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einmal  reich  bin,  will  ich  eine  Anstalt  errichten, 
Avo  die  armen  Knaben  und  Mädchen  von  New- 
York  unentgeltlich  erzogen  werden  sollen.  Und 
er  hat  Wort  gehalten. 

Doch  wollen  wir  die  Lebensgeschichte  Coo- 
pers  hier  nicht  weiter  verfolgen,  sondern  nur 
hervorheben,  dafs,  sobald  er  sich  eine  kleine 
Summe  verdient  hatte,  er  sofort  einen  Teil  des 
Grundstücks  kaufte,  auf  dem  er  eine  Schule 
bauen  wollte;  nachdem  er  sehr  reich  geworden, 
erwarb  er  das  übrige  und  liefs  nun  ein  unge- 
heures, sechsstöckiges  Gebäude  aufführen,  das  er 
mit  prächtigen  Bibliotheken  und  Sammlungen  aus- 
stattete. Als  er  in  seinem  92.  Jahre  starb,  hatte 
er  durch  wichtige  Schenkungen  für  die  Fortdauer 
seines  Instituts  gesorgt,  das  jetzt  jährlich  von 
4000  regelmäfsigen  Schülern  und  einer  halben 
Million  Leser  und  Zuhörer  besucht  wird. 

Ein  noch  merkwürdigeres  Beispiel  liefert  uns 
die  staunenswerte  Beharrlichkeit  Dr.  Schlie- 
manns,  des  berühmten  Archäologen.  Seine  Er- 
ziehung erhielt  er  von  seinem  Vater,  der  Pastor 
war  und  dem  Knaben  gern  von  den  Helden  des 
x^ltertums  sprach.  Homer  besonders  begeisterte 
ihn;  er  hatte  freilich  denselben  nur  aus  einem 
Kinderbuche   kennen  gelernt;    aber   sofort   stand 
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sein   Entschlufs   fest,   das   alte   Troja   auszu- 
graben. 

Aber  sein  Vater  war  nicht  reich,  und  mit 
13  Jahren  mufste  der  Knabe  als  Lehrling  in 
eine  Spezereihandlung  eintreten.  AVegen  Blut- 
speiens  fortgeschickt,  wurde  er  Küchenjunge  auf 
einem  Schiff,  aber  dieses  ging  unter.  Aus  dem 
Meere  gerettet,  aber  durchaus  mittellos,  kam  er 
ins  Spital,  das  er  erst  verlassen  konnte,  nach- 
dem einige  gutherzige  Personen  eine  Kollekte 
für  ihn  veranstaltet.  Er  wurde  nun  wieder  Kom- 
mis,  dann  Buchhalter,  und  lernte  in  dieser 
Stellung  die  Hauptsprachen  Europas  kennen. 
Von  seinem  Chef  nach  St.  Petersburg  gesandt, 
gründete  er  hier  ein  Handelshaus,  studierte  das 
Alt-  und  Neugriechische  und  bereitete  sich  so 
auf  seine  Entdeckungsreise  „nach  Troja"  vor. 
Als  er  reich  geworden,  zog  er  sich  aus  dem 
Handel  zurück,  um  sich  dem  Studium  der  Ar- 
chäologie zu  widmen.  Nach  mehreren  weiten 
Keisen  ging  er  endlich  die  türkische  Regierung 
um  Erlaubnis  an,  an  der  Stelle,  wo  er  den 
Sitz  der  Stadt  Troja  vermutete,  seine  Nach- 
grabungen beginnen  zu  dürfen.  Monatelang  gab 
er  täglich  etwa  300  Mark  aus,  um  nur  Staub, 
Asche,  Steine  durchwühlen  zu  sehen.  Endlich 
aber   entdeckte   er  Gemäuer,   Waffen,  Topfwerk, 
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Schätze!    So    hatte  Schliemann    Troja   wieder- 
gefunden. 

Seine  feste,  stramme  Schrift  bietet  die  Zeic^^i^ 
grofser  Beharrlichkeit  und   Zähigkeit.     (Fig.  45.) 


Fig.  45. 

Der  Wille  macht  den  Menschen  aus,  und 
um  sich  von  der  Wichtigkeit  dieses  Vermögens 
zu  überzeugen,  braucht  man  sich  nur  einen 
Fulton  oder  Ferdinand  von  Lesseps  ohne 
Energie  vorzustellen.  Wäre  dem  also,  so  hätten 
wir  weder  die  Dampfschiffahrt  noch  den  Kanal 
von  Suez. 


Der  Wille  ist  aber  nicht  zwiefacher  Natur, 
d.  h.  es  gibt  nicht  zwei  verschiedene  Quellen 
der  Willensbildung,  sondern  nur  ein  einziges  Ver- 
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mögen,  das  sich  dann  in  zweierlei  Weise  äufsert : 
in  der  Thätigkeit  und  in  der  Widerstands- 
fähigkeit 

Man  kann  aber  in  verschiedener  Weise  thätig 
und  widerstandsfähig  sein. 

Eifer,  Beharrlichkeit  und  Standhaftigkeit  im 
Durchsetzen  seiner  Meinung,  Lebhaftigkeit,  ge- 
bieterisches AVesen  (Autoritarismus)  sind 
alles  Kundgebungen  der  ersteren  Willensart,  die 
Michon  die  Lust  zum  Angriffe  nannte^  mit 
anderen  Worten:  die  Lust  zum  Ergreifen  der 
Initiative. 

Halsstarrigkeit,  Zähigkeit,  unerbittliche  Festig- 
keit, Eigensinn  sind  dagegen  ebensoviele  Abarten 
des  widerstehenden  Willens  oder,  besser  gesagt, 
der  Lust  zum  Stehenbleiben,  zum  Be- 
harren. 

Gewöhnlich  besitzt  der  Mensch  zu  gleicher 
Zeit  eine  gewisse  Summe  von  Thätigkeit  und 
Widerstandsfähigkeit;  so  trifft  man  z.  B.  nicht 
selten  Leute,  die  zugleich  lebhaft,  zähe  und  ge- 
bieterisch sind. 

Indessen  läfst  sich  im  allgemeinen  diejenige 
dieser  Kundgebungen,  welche  die  andern  über- 
wiegt, unschwer  bestimmen,  und  es  ist  sehr 
wichtig,  sich  hierüber  klar  zu  werden;  denn 
die   dominierende   Eigenschaft   gibt  dem  ganzen 
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Charakter  eine  spezielle  Haltung.  Wer  aul'ser- 
dem  die  Art  und  Weise,  wie  sich  das  Wollen 
bei  einem  Menschen  äufsert,  genau  kennt,  der 
besitzt  auch  eine  treffliche  Grundlage  zur  Er- 
kenntnis des  Charakters  dieser  Person  und  zur 
Entwerfung  ihres  graphologischen  Bildes. 

Wenn  wir  diese  beiden  Willensäufserungen 
an  sich,  d.  h.  nach  ihrer  absoluten  Bedeutung 
betrachten,  so  sehen  wir,  dafs  ihr  Wert  ein  sehr 
verschiedener  ist.  Der  widerstrebende  Wille  setzt 
sich  der  Vorwärtsbewegung  entgegen,  hemmt  und 
bekämpft  sie;  der  initiative  Wille  stellt  im 
Gegenteil  das  Vorwärtsschreiten,  also  den  Fort- 
schritt dar. 

Der  Eigensinn,  die  allgemeinste  Erscheinungs- 
form der  Lust  zum  Stillstande  ist  immer 
als  ein  moralisches  Gebrechen  betrachtet  worden; 
strebsame  Thätigkeit  dagegen  wird  überall 
als  die  Grundbedingung  zu  jedem  Fortschritt,  zu 
jedem  Erfolge  gesucht.  Wir  glauben  daher  den 
Satz  aufstellen  zu  dürfen:  die  widerstrebende 
Willenskraft  steht  in  umgekehrtem,  die  initiative 
Willenskraft  im  geradem  Verhältnis  zu  der  geistigen 
Entwickelung  des  Menschen. 

Endlich  kündigt  sich  der  Wille  auch  im  ganzen 
menschlichen  Wesen  an.  Man  sagt:  lebhafte 
Gebärden,    ein    gebieterisches   Auge,    eine   feste 
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Haltung,  ein  energisches  Aussehen,  ein  ent- 
schlossener Gang  u.  dgl.  m.  Und  so  zeigt  sich 
derselbe  auch  in  allen  Zügen  der  Schrift.  Es 
ist  dies  eine  notwendige  Folge,  die  zugleich  als 
Gegenprobe  für  den  von  uns  angenommenen 
Grundsatz  der  Analogie  dienen  kann. 

Die  charakteristischen  Zeichen  des  Willens 
finden  wir  nun  in  den  verschiedenen  Formen  der 
Striche  und  der  Winkel. 

Der  Schriftzug,  der  vor  allem  dem  Willen 
entspricht,  ist  die  keulenförmige  Verdickung  des 
\,  t  u.  s.  w.  (Fig.  59.)  und  in  der  lateinischen 
Schrift  der  Quertrich  des  t 

Doch  spielen  die  Winkel  eine  ebenso  wich- 
tige Rolle,  nur  deuten  sie  spezieller  auf  Festig- 
keit, Widerstand,  Eigensinn. 

Gehen  wir  jetzt  die  hauptsächlichsten  graphi- 
schen  Kundgebungen  des  Willens  einzeln  durch. 

Das  Fehlen  der  Keulen  oder  der  starken  t- 
Striche  in  lateinischer  Schrift  zeigt  Mangel  an 
Willenskraft  an.  Es  ist  dies  eine  der  be- 
klagenswertesten psychischen  Schwächen. 

In  Verbindung  mit  abgerundeter  Schrift  ist 
es  Faulheit,  mit  sehr  schräger  Schrift  Un- 
sittlichkeit  oder  das  Sichhingeben  an  all  seine 
Leidenschaften. 

Der   Mangel    an   Willenskraft  ruft  das  trübe 
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Verhängnis  herbei,  denn  der  glückliche  Erfolg 
im  Kampfe  gehört  nur  dem  Starken  und  das 
Leben  selbst  ist  ein  beständiger  Kampf. 

Wir  geben  hier  zwei  Zeilen  von  der  Hand 
Ludwigs  XVI.,  der  ja  so  wenig  festen  Willen 
in  seinem  Leben  zeigte.     (Fig.  46.) 


vV 


Fig.  46. 

Unter  sieben  i  hat^nur  ein  einziges  und  zwar 
nur  einen  schwachen  Querstrich.  Die  in  den 
Wörtern  compte,  reste,  fidelite,  maintien 
sind  sehr  zweifelhafter  Natur,  denn  es  zeigt  sich 
nur  in  der  Schreibung  des  folgenden  Buchstaben 
ein  schwacher  Anlauf  zur  Anbringung  dieses 
Striches.  Diese  Unentschiedenheit,  die  sich  in 
vorgenannten  Wörtern  kundgibt,  bildete  den 
Grrundzug  im  Charakter  Ludwigs  XVI.  und  war 
schuld  an  all  seinem  Unglück. 

Kurze  und  starke  Quertriche  des  i  sind  ein 
Zeichen^  der'"[Energie ,  der  Konzentration  des 
Willens.  Ist  jedoch  das  i  immer  in  gleicher  und 
beständiger  Weise  durchstrichen,  so  deutet  selbst 
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der  seil  wache  Querstrich  auch  auf  gleichen,  be- 
ständigen Willen  hin. 

Oft  kommt  es  vor,  dafs  die  Querstriche  ungleich- 
artig sind.  Bald  sind  sie  lang  und  energisch, 
bald  kurz  und  schwach,  bald  fehlen  sie  ganz.  Das 
bedeutet  eben  Ungleichheit  im  Wollen,  Laune, 
Veränderlichkeit. 

Die  einzelnen  Worte,  die  wir  hier  unten 
(Fig.   47)   als   Beispiele   geben,    finden   sich   auf 


iCj^Lf^f^ 
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derselben  Seite  von  einem  Manne  aufgezeichnet, 
der  sicher  Willensstärke  besafs,  aber  einen  un- 
gleichen Gebrauch  davon  machte. 

Der  eckige,  aber  nur  schwach  angedeutete 
Schlufszug  des  ersten  t  beweist,  dafs  der  Schrei- 
bende seine  schwachen  Augenblicke  hatte,  wo  er 
nur  noch  wenig  Widerstandsfähigkeit  besafs;  aus 
den     Quersti'ichen     der     Wörter     erst,     heute 
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können  wir  schliefsen,  dafs  er  lebhaft  war;  aus 
denen  der  Wörter  besten  und  ist,  dafs  ihm 
auch  die  Zähigkeit  nicht  abging^  ja,  dafs  er 
manchmal  die  Meinung  der  Welt  verlachte;  aus 
dem  des  Wortes  Geehrtester,  dafs  er  hart- 
näckig auf  seiner  Meinung  bestand. 

Die  Ungleichheit  im  Wollen  kann  sich  in 
zwei  verschiedenen  Erscheinungsformen  äufsern: 
entweder  in  Launen,  Unbeständigkeit,  Beweglich- 
keit, Veränderlichkeit,  die  alle  nur  Varianten 
desselben  Seelenzustandes  sind,  oder  auch  darin, 
dafs  die  Willensstärke  auf  die  einzelnen  Seelen- 
vermögen ungleich  verteilt  ist,  was  zugleich  diese 
Vermögen  selbst  untereinander  ungleich  macht. 
So  kann  jemand  einen^eisernen  Willen  für  etwas 
haben  und  gar  keinen  für  etwas  anderes.  Man 
führte  uns  das  Beispiel  eines'Physiologen  an,  der 
bei  seinen  Forschungen  eine  grofse  Willensfähig- 
keit zeigte  und  doch  aufserhalb  seiner  Studien 
sich  leicht  von  jedermann  leiten  liefs.  Es  war  also 
eine  Schwäche  vorhanden,  die  mit  einer  unleug- 
baren Stärke  in  scheinbarem  Widerspruch  stand. 

In  der  Schrift  verrät  sich  diese  Thatsache  in 
der  ungleichen  Form,  die  man  den  Querstrichen 
des  t  gibt.  Begegnet  man  nun  dieser  Schreibweise, 
so  mufs  wohl  auf  unsere  Bemerkungen  geachtet 
werden. 
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Um  für  solclien  Fall  die  Beurteilung  einer 
Handschrift  zu  erleichtern,  erlauben  wir  uns, 
diesen  Gegenstand  ein  wenig  zu  entwickeln. 

Zeigt  ein  Individuum  Ungleichheit  des  Willens, 
so  ist  nachzuforschen,  nicht  allein  bis  zu  welchem 
Grade  diese  hervortritt,  sondern  auch  wie  sie 
entstanden  ist.  Sie  kann  mehr  oder  weniger 
allgemeiner  Natur  sein,  oder  aber,  gerade  so  wie 
die  Energie,  sich  speziell  auf  ein  oder  mehrere 
Seelenvermögen  beziehen.  Im  allgemeinen  werden 
die  Dominanten  wenig  darunter  leiden,  und  die 
Ungleichheit  kann  selbst  die  Folge  davon  sein, 
dafs  alle  Willenskräfte  zu  Gunsten  einer  oder 
mehrerer  Dominanten  absorbiert  Averden. 

Einer  meiner  Freunde  hatte  für  eine  Zeitung 
einen  Bericht  über  einen  wissenschaftlichen  Vor- 
trag auszuarbeiten,  der  ihn  lebhaft  interessiert 
hatte.  Ich  bemerkte,  dafs  er,  ganz  gegen  seine 
Gewohnheit,  keinen  einzigen  Querstrich  am  t  ange- 
bracht: seine  Feder  war  zu  schnell  über  das  Papier 
hingeglitten.  Offenbar  kann  man  in  einem  solchen 
Falle  nicht  aus  dem  Fehlen  der  Querstriche  auf 
einen  Willensmangel  schliefsen.  Die  ganze  Willens- 
stärke des  Schreibers  war  auf  einen  Punkt  kon- 
zentriert und  durch  die  rege  Arbeit  des  Gedankens 
in  Anspruch  genommen.  Darüber  liefs  die  rasche 
und  aufsteigende    Schrift   keinen    Zweifel    übrig. 

Cre  p  ie  ux- J  amiu,  (jraphologie.  ^^ 
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Um  das  Gesagte  zusammenzufassen,  glauben 
wir,  dafs  man  unseren  obigen  Bemerkungen  um  so 
mehr  Rechnung  tragen  solle,  je  rascher  die  Schrift 
ist,  und  dafs  man  bei  Bemessung  der  Ungleich- 
heit: 1.  die  Dominanten,  2.  die  einzelnen  Geistes- 
fähigkeiten berücksichtigen  müsse.  Letztere  aber 
sind  uin  so  höher  anzuschlagen,  je  harmonischer 
die  Schrift  ist. 

Übrigens  können  die  Querstriche  des  t  in  ihrer 
Form  bis  ins  Unendliche  wechseln;  es  wäre  uns 
daher  nicht  möglich,  eine  vollständige  Reihe  von 


Fig.  48. 

Beispielen  zu  geben.  Wir  beschränken  uns  auf 
die  einfachsten  Formen,  die  am  häufigsten  vor- 
kommen und  die  man  hernach  beliebig  kombinieren 
kann. 

Das  grofse  Ä  und  das  kleine  f  eignen  sich  eben- 
falls für  diese  Strichform  (Fig.  48),  indem  diese 
Lettern  die  Anbringung  der  verknoteten  Schleife 
gestatten.   Es  ist  dies  das  Zeichen  der  Zähigkeit. 
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Nun  könnte  man  uns  erwidern,  es  sei  wohl 
möglich,  dafs  dies  das  Zeichen  der  Zähigkeit 
für  die  Völker  lateinischer  Easse  sei,  die  eben 
ihre  Querstriche  machen  könnten,  wie  es  ihnen 
beliebe:  es  sei  aber  bei  ihnen  keine  allgemeine 
Regel,   die  t  oder   andere  Buchstaben  unten  mit 

Fig  49. 

einer  Schlinge  oder  einem  Knoten  zu  versehen. 
Allein  die  Graphologie  beruht  wesentlich  auf  der 
Thatsache,  dafs  die  erwachsenen  Schreiber  nicht 
mehr  so  schreiben,  wie  man  es  sie  in  ihrer 
Jugend  gelehrt  hat,  —  mit  Ausnahme  etwa  der 
Nichtssagenden,  die  keine  Originalität  besitzen. 
Auch  unter  den  Formen  des  deutschen  t  sehen 
wir  eine  Unzahl  seltsamer  Varianten,  und  wenn 
es  richtig  ist,  dafs  diesem  Buchstaben  in  der 
Regel  eine  Schlinge  am  Fufse  angehängt  wird, 
so  ist  auch  dies  ein  graphologisches  Zeichen,  das 
so  allgemein  geworden,  dafs  es  nun  zu  den  natio- 

11* 
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nalen  Traditionen  zählt.  In  der  That  ist  die 
deutsche  Kasse  mit  viel  zäherem  Willen  begabt 
als  die  romanische. 

Doch  kehren  wir   zum  lateinischen  t  zurück. 
Lange    Querstriche    bedeuten    Lebhaftig- 
keit.    (Fig.  49.) 

Weiter  folgt  eine  Kombination  zweier  Zeichen: 
der  Lebhaftigkeit  und 
der  Zähigkeit.  (Fig.  50.) 
In  dem  kühnen  Quer- 
strich des  Wortes  liegt 
Ungeniertheit. 
Fig.  50.  Im   folgenden  Beispiel 

(Fig.  51)  ist  der   Querstrich   des  t  so  hoch  an- 

Fig.  51. 

gebracht,  dafs  es  aussieht,  als  sei  das  i  garnicht 
durchstrichen. 

Diese  Worte  stammen  von  Personen,  die  als 
herrschsüchtig  bekannt  sind. 

Eine  Variante  dieses  Zeichens  ist  von 
Lange nbruch  entdeckt  worden.  Es  besteht 
darin,  dafs  der  untere  Teil  des  Haarstriches  in 
Buchstaben  wie  g  oder  langes  s  (also  in  deutscher 
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Schrift  auch  in  fi,  j,  p)  scharf  abgebrochen  oder 
zurückgebogen  wird  (Fig.  52). 

Langenbruch  sagt,  er  habe  diesen  Zug 
bei  Personen  gefunden,  welche  ihre  Familie 
tyrannisierten.    Wir  haben  in  Bezug  darauf  einen 

Fig.  52. 

interessanten  Brief  von  einem  unserer  Freunde 
erhalten. 

„  . . .  .  Ich  hatte  das  Zeichen  des  häuslichen 
Despotismus  bei  einem  Herrn  E.  entdeckt. 
Es  fand  sich  bald  da,  bald  dort. 

„Seit  einem  Jahre  hat  er  das  väterliche  Haus 
verlassen,  —  und  das  Zeichen  ist  aus  seiner  Schrift 
verschwunden. 

„Ich  habe  ihn  nun  über  seine  Rolle  als  Haus- 
hofmeister befragt  und  folgende  Antwort  von  ihm 
erhalten : 

„Je  mehr  ich  an  diese  Rolle  denke,  desto 
mehr    mufs    ich    lächeln.     Allerdings    hatte    ich 
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einen  überwiegenden  Einflufs  über  die  ganze 
Familie  erlangt.  In  den  letzten  Jahren  wurde 
kein  Beschlufs  gefafst,  ohne  meine  Meinung  zu 
kennen.  An  den  Empfangstagen  war  ich  es,  der 
fast  allein  alle  Anordnungen  traf,  den  Speisezettel 
schrieb  u.  s.  w.  Ich  auch  war  es,  der  die  neuen 
Dienstboten  unterwies,  der  Köchin  die  feinen 
Leckereien  vorschrieb,  und  insbesondere  mufste 
die  erste  Kammerjungfer,  die  bei  Tische  auf- 
wartete, meinen  Befehlen  Folge  leisten.  Unsere 
Bekannten  sagten  oft  lachend  zu  meiner  Mutter, 
dafs  sie  dieselbe  um  einen  solchen  Sohn  be- 
neideten, der  ihr  die  Last  fast  der  ganzen  Haus- 
verwaltung abnähme. 

„Schneiderin  und  Modehändlerin  wufsten 
schon  längst,  dafs  ich  erst  zu  Kleid  und  Hut 
meine  Zustimmung  zu  geben  hatte.  Und  da  sie 
mich  auf  diese  Art  Tyrannei  zu  sprechen  bringen, 
so  erinnere  ich  mich,  dafs  kurz  vor  meiner  Ab- 
reise die  Modehändlerin  mit  Hüten  für  meine 
Mutter  und  Schwester  mehrmals  wiederkommen 
mufste,  nur  weil  ich  nicht  zu  Hause  war. 

„Schliefsen  Sie  nun  daraus  auf  Tj^annei? 
Man  folgte  doch  meinen  Ratschlägen  aus  freiem 
Willen,  während  man  sich  einem  Despotismus 
entzogen  hätte." 
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„„Icli  liabe  Sie  mir  genau  so  vorgestellt,  wie 
Sie  waren,""  antwortete  ich  ihm." 

Die  in  eine  Spitze  auslaufenden  Querstriche 
bedeuten  Hang  zur  Kritik  und  Spötterei.^) 
Wenn  sie  in  einer  Schrift  vorkommen,  die  sonst 
nicht  die  Zeichen  der  Sanfmut  (wie  abgerundete 
Schliifszüge,  Kurven)  oder  des  Wohl- 
wollens (z.  B.  das  n  wie  u  gesclirieben) 
enthält,  so  zeigen  sie  Bosheit  an. 
Dieser  scharfe  Zug  sieht  aus  wie  ein  Fig-  5^- 
drohender  Dolch.    (Fig.  53.) 

Im  folgenden  Beispiel  (Fig.  54)  begegnen  wir 
demselben  spitzen  Quer-  -^ 

strich,  nur  ist  er  hier 
vom  Grundstrich  getrennt 
und   nach   vorwärts   ge-  T'ig.  54. 

worfen.  Wir  haben  ihn  in  der  Schrift  aller  eif- 
rigen, thätigen  und  besonders  unternehmenden 
Personen  angetroffen. 

Das  entgegengesetzte  Zeichen,  d.  h.  der  Quer- 


r 


^)  Wir  hatten  dem  so  gestalteten  Querstrich  bereits  über 
ein  Jahr  lang  obige  Auslegung  gegeben,  als  Langenbruch 
uns  mitteilte,  er  habe  das  Zeichen  der  Kritik  im  Gebrauche 
sehr  spitzig  zulaufender  Accente  entdeckt.  Solche  Accente 
sind  nichts  anderes  als  unser  Zeichen,  aber  es  freut  uns,  unsere 
Annahme  von  einem  solchen  Beobachter  bestätigt  zu  sehen. 
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Strich  vor  dem  Grundstrich  angebracht  (Fig.  55), 
scheint  uns  das  Fehlen  der  Eigenschaften  anzu- 
deuten, die  den  Menschen  befähigen,  die  für 
irgend  eine  Unternehmung  günstigen  Gelegen- 
heiten und  Augenblicke  zu  benutzen. 
^/A^y  Man  will  irgend  ein  Werk  ausführen, 
^  und  wenn  der  Moment  des  Handelns 
Fig.  55.  gekommen  ist,  befindet  man  sich  in 
solcher  Verlegenheit,  dafs  man  es  zu  nichts  bringt. 
—  Wir  haben  diese  Auslegung  verschiedenen 
Proben  unterworfen  und  mit  dem  besten  Erfolg. 

Auch    über    die    kurvenförmigen    Querstriche 
haben    wir   besondere   Beobachtungen   angestellt. 

(Fig.  56.) 

Wir  glauben  behaupten  zu  dürfen,   dafs  der- 
^  artige   Striche    eine   Befangen- 
/^^^^^;^^^,^_^/^heit,   ein    gezwungenes   Wesen 
!  bezeichnen,  denn  wir  haben  sie 
Flg.  56.  immer  in  der  Schrift  zugleich 

lebhafter  und  sanftmütiger,  oft  auch  empfind- 
samer Personen  gefunden,   die  durch  ihren  Cha- 
rakter  zu   leiden  haben  und   sich  fort- 
^^       während  für  andere  Zwang  auflegen. 

Sind  die  f- Striche  ausgeprägt  keulen- 
Fig.  57.  förmig  oder  die  f,  /;  t  u.  s.  w.  (Fig.  57,  58, 
59),  so  ist  dies  das  Zeichen   grofser  Entschlos- 
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seiilieit   und    mächtigen    Willens,  ja   selbst  der 
Brutalität,  wenn  es  zu  stark  hervortritt. 

Fig.  58.  Fig.  59. 

Die  Unentschlossenheit  wird  natürlich  durch 
das  entgegengesetzte  Zeichen  wiedergegeben. 

Das  Wort  p  o  u  r  (Fig.  60)  ist  von  einem  Manne 
geschrieben  worden,  der  wegen  seines  unentschlos- 
senen Charakters  hinlänglich  bekannt  war. 

Die  Widerhaken  oder  harpunenartigen  Schlufs- 
züge  am  Querstrich  des  t  drücken  Zähigkeit 
aus.  (Fig.  61.) 


Fig.  60.  Fig.  61.  Fig.  62.  Fig.  63. 

Nun  haben  wir  bereits  bemerkt  (Fig.  50, 
S.  164),  dafs  auch  ein  von  unten  aus  rücklaufen- 
der Querstrich  des  t  eine  gewisse  Zähigkeit  kund- 
gibt. Jedenfalls  mufs  zwischen  beiden  Zeichen 
ein  Unterschied  herrschen.  Wir  sind  der  Ansicht, 
dafs  der  rücklaufende  Zug  Zähigkeit  im  Wider- 
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stellen,  der  widerhakige  Zähigkeit  im  Han- 
deln bedeute. 

Wenn  der  Querstrich  von  links  nach  rechts 
abfällt  (Fig.  62),  so  ist  auf  Beharrlichkeit  der 
Willensmeinung,  Rechthaberei  zu  schliefsen. 

Von  dem  von  links  nach  rechts  aufsteigenden 
Querstrich  (Fig.  63)  meint  Michon,  er  gehöre  den 
Zänkern  und  Unruhstiftern  an.  Langenbruch 
hat  dies,  namentlich  in  Geschäftshandschriften 
(bei  sogenannten  „Stänkern")  bethätigt  gefunden. 


Fig.  64.  —  Widerspruchsgeist. 

Dr.  Seh  wie  dl  and  hat  ein  ähnliches  Zeichen 
als  Ausdruck  des  Widerspruchsgeistes  ent- 
deckt (Fig.  64).  Es  besteht  darin,  dafs  der  erste 
Buchstabe  eines  Wortes  mit  einem  langen,  trocknen 
Haarstrich  anfängt. 

Ist  dieser  Haarstrich  nicht  sehr  scharf  ge- 
zeichnet, oder  steht  er  nicht  in  Verbindung  mit 
den  Zeichen  der  Halsstarrigkeit,  des  Eigensinnes, 
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der  Zähigkeit,  so  will  dies  nur  Kampfeslust  zur 
Verteidigung  der  eigenen  Ideen  besagen. 

Gehen  wir  jetzt  auf  die  Winkel  über. 

Der  Winkel  bezeichnet  im  allgemeinen  die 
Festigkeit.  Ist  er  sehr  spitz  und  häufig  vor- 
kommend, so  heifst  dies:  Eigensinn.  Er  zeigt 
sich  dann  hauptsächlich  unten  am  t.    (Fig.  65  a.) 

Fig.  65  a.  Fig.  65b. 

Eines  Tages  behauptete  eine  Dame  in  feiner 
Gesellschaft:  das  Wort  berühmt  lasse  sich 
nicht  auf  Banditen  anwenden.  Man  zog  das 
Wörterbuch  der  Akademie  zu  Rate  und  fand  darin 
die  Redensart:  berühmt  durch  seine  Verbrechen. 
Aber  die  Dame  gab  nicht  nach  und  meinte: 
das  müsse  ein  Irrtum  sein. 

Die  beiden  Wörter,  die  wir  in  Fig.  65^  geben, 
sind  von  dieser  Rechthaberin  geschrieben.  Jeder 
Winkel  ist  noch  dazu  mit  einem  Haken  versehen, 
was,  wie  wir  gesehen,  Zähigkeit  bedeutet.  Die 
Vereinigung  beider  Zeichen:  Eigensinn  und  Zähig- 
keit, liefert  uns  als  Resultante:  entschiedenen 
Eigensinn. 

In     dem    folgenden     Worte:     übersenden 
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(Fig.  66)  treten  die  spitzen  Winkel  so  augen- 
scheinlich hervor,  dafs  sie  dem  Ganzen  den  Zug 
der  Härte  und  der  Selbstsucht  geben.  Wir 
haben  bemerkt,  dafs  bei  den  Personen, 
die  eine  so  eckige  Schrift  besitzen  wie 
diese,  immer  auch  der  Egoismus  bedeutend 
entwickelt  ist. 

Bilden  die  Ecken  rechte  Winkel,   namentlich 
an   den   Schlufszügen   (Fig.  67),   so   geht  daraus 


Fig.  67. 


Gerechtigkeit,  Billigkeit  hervor.  Die 
Gerechtigkeitsliebe  setzt  immer  eine  gewisse 
Festigkeit  des  Charakters  bei  dem  voraus,  der 
sie  besitzt. 

Es  ist  jedoch  leicht  zu  bemerken,  dafs  in 
diesem  Federzug  zuviel  Härte  liegt,  als  dafs  die- 
jenigen, die  ihn  zu  zeichnen  gewöhnt  sind,  ihre 
richtigen  Gedanken  auch  in  angenehmer,  liebens- 
würdiger Form  vorbringen  könnten.  Der  rechte 
Winkel  ist  immer  schroff,  fremde  Meinung 
ausschliefsend. 

Wir  haben  im  vorigen  Kapitel  von  der  Kurve 
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als  dem  charakteristischen  Zeichen  der  Sanftmut 
gesprochen.  Es  läfst  sich  dieselbe  unschwer,  be- 
sonders an  den  Schlufszügen  erkennen. 

Abgerundete  Schrift  drückt  immer  auch  Wohl- 
wollen aus,  selbst  wenn  die  speziellen  Zei- 
chen dieser  Eigenschaft  sich  nicht  nach- 
weisen lassen.  Sind  jedoch  die  Kurven  in  Uber- 
mafs  vorhanden,  so  ist  dies  ein  Zeichen  der 
Schlaffheit,  des  Mangels  an  initiativer  Willens- 
kraft (Fig.  68). 

Fig.  68.  —  Stark  hervortretende  Kurven:  Schlafflieit. 

Die  Zeilen,  die  eine  streng  gerade  Richtung 
einhalten,  sind  der  Ausdruck  der  Beharrlichkeit 
und  Unbeugsam keit.  Wir  haben  von  diesem 
Zeichen  in  Kap.  VI  schon  hinlänglich  gesprochen 
und  kommen  daher  hier  nicht  wieder  darauf 
zurück. 

So  sieht  denn  der  Leser,  dafs  es,  mit  einiger 
praktischen  Übung,  nicht  schwer  ist,  die  Willens- 
stärke eines  Menschen  aus  seiner  Schrift  zu  er- 
kennen  und   dafs    selbst   wenige   Sekunden    hin- 


174  Diß  Grrapliologie. 

reichen,  um  von  derselben  einen  allgemeinen, 
aber  klaren  Begriff  zu  bekommen.  Der  Winkel 
bedeutet  Festigkeit,  die  Kurve  Sanftmut  und 
Schlaffheit,  die  langen  Züge  Lebhaftigkeit ,  die 
kurzen  Geisteskraft  u.  s.  w. 


XL 
Finesse,  Naivetät,  Verstellung. 

Die  Finesse^)  gibt  sich  in  der  Schrift  in 
verschiedener  Weise  zu  erkennen.  Wir  haben 
schon  (Kap.  VI  u.  VII)  von  den  sich  schlängeln- 
den Zeilen  und  der  kleinen  Schrift  gesprochen, 
die  je  nach  den  Dominanten  und  der  allge- 
meinen Harmonie  bald  Gescheitheit,  Geschmei- 
digkeit und  diplomatische  Begabung,  bald  Klein- 
lichkeit, Knauserei  oder  Lügenhaftigkeit  bedeuten. 
Aber  das  charakteristischste  Zeichen  der  Finesse 
sind  die  schwertförmigen,  d.  h.  nach  ihrem 
Ende  zu  niedriger  und  dünner  werdenden  Wörter. 

Als  Beispiel  geben  wir  einige  Zeilen  A.  von 
Humboldts,  über  dessen  Geist  und  Gescheitheit 
nichts  gesagt  zu  werden  braucht. 


^)  [Siehe  unsere  Anmerkung  S.  73.]  D.  H. 
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Dieses  Zeichen  gehört  nicht  ausschliefslich 
der  Wortform  an,  es  findet  sich  auch  im  Quer- 
strich des  t,  des  p  u.  s.  w.,  und  bedeutet  dann 
Spottsucht,  Kampfeslust,  Kritik,  wie  wir  schon 
gesehen  haben.  Die  Kritik  insbesondere  setzt 
immer  eine  gewisse  Finesse  voraus. 

Die  Wörter,  deren  Buchstaben  nach  dem 
Ende   zu   grölser    werden,    zeigen    im   Gegenteil 

Fig.  70.  Gröfser  werdende  Wörter:  Naivetät. 

Naivetät  an.  (Fig.  70.)  Mit  Unrecht  legte 
Michon  dieses  Zeichen  als  Offenheit,  Freimut 
aus,  denn  sehr  viele  Leute  suchen  in  der  Lüge 
ein  Gegengewicht  gegen  ihren  Mangel  an 
Finesse.  Man  wird  diese  Sache  besonders  bei 
Prüfung  von  Schriftzügen  niederer  Gattung  wahr- 
nehmen. 

In  der  That  finden  sich  die  gröfser  werden- 
den Buchstaben  sehr  selten  in  den  Schriftproben, 
deren  Harmonie  im  ganzen  eine  höhere  Bildung 
bekundet.  Und  dies  ist  begreiflich,  da  die 
Naivetät  nur  ein  Zustand  der  Geisteseinfalt  ist, 
deren   Kundgebungen   in   Wort   und   That  nicht 

Crc'pieux-Jamiu,  Grapliologie.  1^ 
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an  Überlegung  und  Gescheitheit  denken  lassen. 
Eine  solche  Geistesschwäche  ist  unvereinbar  mit 
dem  Genie  und  drängt  sich  nur  selten  dem 
Talente  auf.  Deshalb  bedeutet,  unserer  Ansicht 
nach,  die  gröfser  werdende  Schrift,  wenn  sie  zu- 
gleich unharmonisch  und  nichtssagend  ist,  soviel 
als  Dummheit,  Leichtgläubigkeit.  Möglicherweise 
kann  der  Mensch  in  diesem  Zustande  offenherzig 
sein,  er  kann  es  aber  auch  nicht  sein,  und  dann 
wird  sein  Hang  zum  Lügen  sich  durch  seine 
vSchlangenschrift  verraten.  Wir  haben  schon  in 
Kap.  V.  von  der  verschiedenen  Bedeutung  ge- 
sprochen, welche  den  gröfser  werdenden  Wörtern 
beizumessen  ist,  je  nachdem  die  Schrift  harmo- 
nisch ist  oder  nicht. 

In  den  Schriftzügen  von  allgemein  mittel- 
mälsigem  Ansehen  erscheint  die  Naivetät  als 
angeborne  Beschränktheit.  Man  kann  sie 
dem  Mangel  an  geistiger  Bildung  gegenüber- 
stellen, der  uns  die  Einfalt  der  Ignoranten 
gibt.  Letztere  sind  jedoch  zu  einer  gewissen 
Finesse  befähigt  in  Bezug  auf  den  Umgang  mit 
einem  Bekannten.  Ich  hatte  eine  Magd,  deren 
Schrift  durchgängig  aus  gröfser  werdenden  Worten 
bestand  und  zugleich  schlangenlinig  war.  Ich 
glaubte  sie  einmal  auf  einer  Unwahrheit  zu  er- 
tappen.    Zu  ihrer  Verteidigung  sagte  sie: 
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„Mein  Herr,  ich  bin  keine  Lügnerin;  icli  bin 
viel  zu  dumm,  um  lügen  zu  können." 

Gewifs  eine  bewundernswerte  Antwort. 

Und  doch  wurde  nachträglich  die  Thatsache 
der  Verdrehung  der  Wahrheit  festgestellt.  Ihre 
unharmonische  und  sich  vergröfsernde  Schrift  gab 
uns  eine  rohe  Naivetät,  aber  keineswegs  offen- 
herzigen Freimut. 

Die  gröfser  werdenden  Wörter  können  dalier 
ein  Element  der  Offenheit  bilden,  ihre  Grund- 
bedeutung aber  ist  Naivetät.  Man  findet  die- 
selben besonders  in  der  Kinderschrift,  aber  sie 
machen  nach  und  nach  der  geraden  und  schwert- 
förmigen Schrift  Platz,  je  mehr  sich  Verstand 
und  Gescheitheit  entwickeln. 

Manchmal  wird  die  Finesse  durch  das  Hinzu- 
kommen der  ündurchdringlichkeit  etwas  ver- 
wickelter. Letztere  tritt  uns  als  graphisches  Zei- 
chen in  den  fadenförmigen  Wörtern  vor  Augen, 
welche  in  dünnen,  fast  unleserlichen  Schlufszügen 
enden.  Sie  ist  nicht  im  eigentlichen  Sinne  Ver- 
stellung, sondern  nur  der  natürliche  Zustand  einer 
Person,  mit  der  es  schwer  ist,  näher  bekannt  zu 
werden. 

Die  folgende  Schriftprobe  (Fig.  71)  ist  von  der 
Hand  eines  solchen  Undurchdringlichen,  der  nicht 
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will,  dafs  man  seinen  Gedanken  nnd  Geschäfts- 
angelegenheiten  auf  den  Grund  sehe. 

Und  doch  ist  der  Schreiber  dieser  Zeilen 
durchaus  ehrbar,  denn  nichts  in  seiner  Schrift 
berechtigt  uns  zu  der  Annahme,  als  sei  er  zur 
Lüge  oder  Verschmitztheit  geneigt.  Das  Ganze 
ist  harmonisch,  die  Zeichen  des  Egoismus  (die 
zurückgebogenen  Haken)  fehlen  gänzlich,  die  Zeilen 
halten  streng  die  gerade  Eichtung  ein.  Es  ist 
eben  nur  ein  „gescheiter"  Mann,  der  sich  nicht 
durchdringen  läfst. 

Die  Verstellung  wird  durch  die  geringe  Höhe 
der  grofsen  Buchstaben  wiedergegeben,  und  dieses 
Zeichen  meistens  durch  das  Rücklaufen  der  Schiift 
bestätigt. 

In  Bezug  hierauf  haben  wir  noch  ein  anderes 
Zeichen  anzugeben,  das  wir  dem  Fräulein  Emilie 
de  Vars  verdanken.  Wir  meinen  die  oben  offenen 
oder  aber  geschlossenen  a,  o,  g  und  ähnliche  Buch- 
staben. 

;,Der  Lügner  hat  den  natürlichen  Trieb  zum 
verheimlichen  (sagt  Michon  in  seiner  Vorrede 
zu  der  Schrift  des  Frl.  de  Vars).  Anstatt  des 
Zeichens  der  Offenheit,  sozusagen  der  Erweiter- 
ung des  Herzens,  d.  h.  statt  der  oben  offenen 
Buchstaben  wie  a,  o,  ^,  jp,  schliesst  der  Lügner 
den   obern  Teil   derselben,   soviel   er   nur   kann. 
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ja  er  bringt  zu  diesem  Zweck  noch  e'igens 
Schlingen  und  Schnallen  an;  diejenigen  dagegen, 
die  frei  heraus  sagen,  was  sie  denken,  halten 
diese  Lettern  oben  offen;  so  zwar,  dafs  ihre  o 
und  a  wie  unten  abgerundete  v,  ihre  g  und  q  wie 
y  aussehen." 

Die  beiden  folgenden  Figuren  72  u.  73  geben 
ein  Bild  sowohl  von  den  offenen  als  den  geschlossenen 
Buchstaben. 

y  ^  ^    ^  ^^   ^  /^ 

Fig.  72.  —  Offene  Buchstaben:  Offenheit. 

Indessen  habe  ich  nur  ein  einziges  Mal  eine 
Schrift  gefunden,  in  der  alle  Buchstaben,  die  ge- 
schlossen sein  konnten,   es  auch  wirklich  waren. 


Fig.  73.  —  Geschlossene  Buchstaben :  Verschlossenheit, 
Geheimhalterei. 

Überhaupt  ist  dieses  ein  Zeichen,  über  das  von  jeher 
von  den  Graphologen  viel  gestritten  worden  ist. 
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Meiner  Ansicht  nach  bezeichnet  es  viel  mehr 
die  Verheimlichung-  als  die  Lüge.  Da  es  fest  steht, 
dafs  die  offenen  Buchstaben  die  Mitteilsamkeit 
ausdrücken,  so  können  die  geschlossenen  nicht 
gerade  die  Lüge  andeuten,  da  beide  Eigenschaften 
nicht  in  direktem  Gegensatz  stehen. 

Die  geschlossenen.  Buchstaben  scheinen  mir 
daher  das  Zeichen  der  Verschlossenheit,  des 
Geheimhaltens  zu  sein.  Kommen  dieselben 
seltener  vor,  so  deutet  dies  auf.  Zurückhaltung, 
und  sind  sie  fast  gar  nicht  vorhanden,  auf  Frei- 
mut und  Offenherzigkeit.  Sind  sie  aber  aus- 
nahmslos und  allzusehr  geöffnet,  so  halten  wir  dies 
für  ein  Anzeichen  niederer  Geistesbildung.  Es 
ist  uns,  als  sähen  wir  einen  Menschen  vor  uns, 
der  immer  den  Mund  aufsperrt.  In  der  rückhalt- 
losen Mitteilsamkeit  liegt  ebensoviel  Naivetät  als 
Ungeschick. 

Ich  habe  auch  öfters  unten  offene  o  ge- 
funden. Es  ist  das  Zeichen  der  Heuchelei,  die 
auch  auf  dem  Wege  der  Resultante  erkannt 
werden  kann.  Hier  folgen  drei  Beispiele. 
(Fig.  74—76.) 

Die  erstere  Schriftprobe  (Fig.  74)  ist  uns  mit- 
geteilt worden,  als  von  der  Person  kommend,  die 
zur  Entdeckung  des  Zeichens  Veranlassung  gab. 
Man   müfste    allerdings  blind  sein,   um  es  nicht 
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gewahr   zu   werden.     Auch   in  74  a   und  b   tritt 
die  Tendenz  der  Heuchelei  stark  hervor. 


'7— T     ^9-  y 


Fig.  74  b. 


Das    zweite  Wort:    Monsieur   (Fig.  75)   ist 
von   der  Hand  eines  Notars,   der   mit  der  Kasse 


Fig.  75. 

durchging  und  seine  Frau  und  fünf  Kinder  im 
Stiche  liefs. 

Was  das  dritte  Beispiel  (Fig.  76)   betrifft,   so 
war    ich    Hausfreund    des   Geschäftsmannes,    bei 

Fig.  76. 

welchem  der  Schreiber  obiger  Worte  angestellt 
war.  Seit  einiger  Zeit  waren  in  der  Buchhal- 
tung unbegreifliche  Irrtümer  festgestellt  worden; 
da  aber  das  Haus  ein  Dutzend  Handlungsdiener 
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beschäftigte,  so  war  es  schwer,  den  Schuldigen 
herauszufinden.  Als  ich  eines  Abends  einen  Be- 
such in  jenem  Hause  machte,  wurden  mir  die 
Handschriften  der  Kommis  vorgezeigt.  Kaum 
hatte  ich  obige  bemerkt,  als  ich  sie  beiseite 
legte  mit  den  Worten:  „Das  mufs  ein  Heuchler 
sein!" 

Alle  erklärten  sich  laut  gegen  mich.  Der 
Kommis  wäre  ein  trefflicher,  sehr  ordentlicher 
und  sehr  frommer  junger  Mann,  und  aufserdem 
seit  acht  Jahren  im  Dienste  des  Hauses.  Die 
Verblendung  meines  Freundes  ging  so  weit,  dafs, 
als  ich  den  Mund  öffnen  wollte,  um  die  Gründe 
meiner  Behauptung  darzulegen,  er  mich  lebhaft 
unterbrach:  es  sei  unnütz,  weiter  darauf  zu  be- 
stehen, und  er  wisse,  woran  er  sich  zu  halten 
habe. 

Indessen  kamen  die  Irrtümer  immer  häufiger 
vor.  Die  Angestellten  wurden  ohne  ihr  Wissen 
genau  überwacht,  und  am  zweiten  Tage  wurde 
der  so  treffliche,  so  ordentliche  und  fromme, 
junge  Mann  auf  frischer  That  ertappt. 

Seine  Handschrift  war  ziemlich  schwertförmig, 
ein  wenig  wellenförmig  (Finesse),  mit  rück- 
laufenden Haken,  wie  der  Schlufszug  des  M  im 
Worte  Monsieur  (Egoismus)  und  mit  unten 
offenem  o  (Heuchler).     (Fig.  76.) 
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Die  Eesultante  ist  interessant  und  doppelter 
Natur: 

1.  Die  schwertförmigen  Wörter  kombiniert 
mit  der  Schlangenschrift  geben:   Lüge. 

2.  Lüge,  Egoismus  und  Heuchelei  zusammen 
geben:  Diebeslust 

Ein  dem  vorhergehenden  ähnliches  Zeichen 
bietet  manchmal  der  gemeiniglich  halbrunde  Strich 
über  dem  deutschen  u.  In  geschlossenen  Formen 
dieses   Striches,   wie   sie   Fig.  77    zeigt,  ^)   glaubt 

a  c3l  Dl'-  A.  Erlen mey er,  der  bekannte 
^       "^      Alienist,  den  Hang  zur  Lüge  zu  er- 

Fig.  77.        kennen. 

Langenbruch  fügt  noch  folgende  rück- 
laufenden und  im  Ausgangspunkt  zwar  einge- 
krümmten, aber  nicht  geschlossenen  zt-Züge  bei, 
von  denen  er  sagt,  dafs  sie  nicht  Lügenhaftig- 
keit, sondern  grofse,  brutale  Kampflust,  Defen- 
sivität  bezeichnen,  wenn  diese  Striche  schwert- 
förmig sind  (Fig.  78). 

Im  allgemeinen  läfst  sich  über  die  Zeichen  der 
Falschheit,  die  wir  soeben  behandelt  haben,  noch 
eine  interessante  Bemerkung  machen.    Die  Leute, 


^)  pOer  Strich  über  dem  deutschen  u  ist  bekanntlich  aus 
einem  wirklichen  o  entstanden.  Die  alte,  heute  erloschene 
Vokalverbindung  uo  sclnieb  man  oft,  besonders  gegen  Ende 
des  Mittelalters,  u  mit  einem  kleinem  o  darüber.    D.  H. 
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die  etwas  zu  verlieimlichen  haben  und  darum 
ilire  Handschrift  verstellen,  nehmen  Schriftformen 
an,  die  in  anderer  Weise  gerade  diese  Falsch- 
heit  ans  Licht   bringen.     Als  ein  Herr  X.  seine 


-^-^u-i^ 


Flg.  78. 

sehr  ausgeprägte  Schlauheit  zu  verhüllen  suchte 
und  seine  o  fest  zuschnallte,  ging  seine  Schrift 
bald  in  die  der  Undurchdringlichen  über,  die  ihm 
ursprünglich  gar  nicht  geläufig  war,  Je  mehr 
man  seine  Hand  verstellt,  desto  mehr  gibt  sich 
die  böse  Gemütsart  des  Schreibers,  die  ihn  zum 
Betrüge  geführt,  auch  in  seinen  Schriftzügen  zu 
erkennen  und  enthüllt  einerseits,  w^as  er  ander- 
seits zu  verbergen  bemüht  war. 


XIl. 
Intuition  und  Deduktion. 

Als  wir  eines  Tages  mit  einigen  Bekannten 
eine  Bergpartie  machten,  rief  uns  einer  derselben 
zurück,  um  uns  eine  mit  prächtigem  Moos  be- 
wachsene Stelle  zu  zeigen,  an  der  wir  schon 
vorübergegangen  waren.  Wir  wollten  uns  eben 
wieder  entfernen,  als  ein  anderer  auf  den  Ge- 
danken kam,  dafs  dieses  Moos  wegen  seiner 
Sauberkeit  und  Frische  wohl  dazu  dienen  könne, 
unsere  Mundvorräte  darin  einzupacken  und  sie 
so  besser  aufzuheben. 

Der  erstere  unserer  beiden  Freunde  war  ein 
Intuitiver.  Es  war  ihm  die  Schönheit  der 
Pflanze  aufgefallen,  und  ohne  sich  darüber  klar 
zu  werden,  welchen  Nutzen  wir  daraus  ziehen 
könnten,  hatte  er  das  Bedürfnis  gefühlt,  uns  auf 
dieselbe  aufmerksam  zu  machen. 
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Der  zweite  hatte  dasselbe  Gewächs  auch  ge- 
sehen, aber  ohne  dafs  es  anfänglich  in  seinem 
^Geist  irgendwelche  Idee  geweckt  hätte.  Aber 
kaum  hatte  ein  Intuitiver  es  ihm  speziell  bemerk- 
lich gemacht,  als  er  sich  auch  ganz  anders  ver- 
hielt. Sein  deduktiver  Geist  hatte  sich  so- 
fort nach  einer  praktischen  Anwendung  umge- 
sehen. 

Die  Intuition  ist  also  ein  geistiger  Zustand, 
der  uns  gestattet,  den  Wert  der  Dinge  und  Ideen, 
sowie  die  Beziehungen,  die  zwischen  ihnen  be- 
stehen, mit  einem  Male  aufzufassen.  Die  Funktion 
der  intuitiven  Intelligenz  liegt  im  Gefühl,  in 
der  Empfindung. 

Die  Deduktion  ist  ein  geistiger  Zustand,  der 
sich  in  einer  Eeihenfolge  von  Ideen  kund  gibt, 
die  sich  alle  auseinander  entwickeln.  Die  Funk- 
tion der  deduktiven  Intelligenz  liegt  im  Denk- 
vermögen, in  der  Vernunft. 

Mit  andern  Worten:  es  gibt  eine  intellek- 
tuelle Empfindung,  die  von  der  Vernunft  ver- 
schieden ist.  Wir  fassen  mittels  der  Intuition 
auf,  was  dem  intellektuellen  Gefühl,  mittels  der 
Deduktion,  was  dem  Denkvermögen  zukommt. 

Mithin  ist  der  Intuitive  ein  Schnellauffasser, 
auch  launenhaft,  zeitweise  Idealist,  im  ganzen 
aber    ein    schöpferischer    Geist,     der    die 
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Theorie,  das  Dogma,  die  Synthese  lieht.  Der 
Deduktive  ist  ein  logischer,  praktischer,  analy- 
tischer,  vor  allem  ins  werksetzender  Geist. 

Diese  beiden  geistigen  Zustände  können  bis 
zum  Excesse  getrieben  werden.  In  diesem  Falle 
wird  der  rein  Intuitive  zum  Utopisten,  Unsinnigen, 
und  der  rein  Deduktive  zum  Sophisten. 

Zwischen  diese  beiden  Extreme  stellen  sich 
diejenigen,  deren  Geistesvermögen  im  Gleich- 
gewicht steht.  Sie  gehören  zugleich  zu  den  In- 
tuitiven und  den  Deduktiven,  ohne  sich  zu  dem 
Genie  der  einen  oder  andern  emporschwingen  zu 
können;  aber  sie  schaffen  durch  ihre  umfassende, 
encyklopädische  Natur  erheblichen  Nutzen,  indem 
sie  mannigfache  Arbeiten,  die  ohne  sie  wohl 
Stückwerk  geblieben  wären,  sich  anzueignen,  zu 
verwirklichen  und  zu  vollenden  wissen. 

Zwischen  denen,  deren  geistige  Fähigkeiten 
ein  schönes  Ebenmafs  zeigen  und  die  wir 
darum  die  Ebenmäfsigen  nennen  wollen,  und 
den  Intuitiven  einerseits,  sowie  den  Deduktiven 
anderseits,  steht  nicht  sowohl  eine  eigne  Kate- 
gorie, aber  wohl  eine  wiclitige  Abart.  Wir 
meinen  ein  unvollkommenes  Ebenmafs,  das  bald 
in  einer  von  Idealismus  nicht  unfreien  Logik, 
bald  in  einem  durch  die  Logik  berichtigten  Idea- 
lismus besteht. 
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Wir  haben  in  Fig.  79  eine  kleine  Tabelle 
aufgestellt,  die  das  eben  Gesagte  zusammenfafst 
und  die  Beziehungen  zwischen  den  verschiedenen 
Geisteszuständen  in  anschaulicher  Weise  dar- 
legen wird. 


Reine  Detuktivität 

Sub-   \ 
tilität,     \ 
Sophis- 
mus 


Reine  Intuitivität 

r  Para- 
doxes 
Wesen, 
Utopie, 
Träumerei. 


Yerminft 

Logik,  Dialektik, 
praktischer  Po- 
sitivismus, Eintei- 

luugssinu.   Deduktion. 


Vernunft 

Theorie  ,    System, 
Einbildung,  schöpfe- 
rischerGeist,  intellek- 
tuelle Empfindung.  In- 
tuition. 


Ternunft, 

gemischt    mit    Idealismus. 


Idealismus, 

mit  Logik  gepaart. 


Ebenmafs  der  Greistesvermögen. 

Inswerksetzender,  encyklopädischer  Geist.     Assimilation,  Vergleichung. 
Umfassender,  wenn  nicht  tiefgehender  Überblick. 

rig.   79.  —  Funktionen  der  menschlichen  Greistesvermögen. 

Man  sieht,  wie  wichtig  die  auf  Intuition  und 
Deduktion  bezüglichen  Zeichen  sind,  da  sie  uns 
den  Grad  und  die  Beschaifenheit  der  Intelligenz 
des  Individuums  angeben.  Wir  verdanken  die- 
selben Michon,  dessen  glänzendste  Entdeckung 
sie  bilden. 
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Diese  Zeichen  in  der  Schrift  nachzuweisen, 
ist  äufserst  leicht. 

AVenn  die  Buchstaben  eines  Wortes  unter- 
einander verbunden  sind,  wie  in  dem  Autograph 
Eoseg'gers  (Fig.  80),  so  bedeutet  dies  eben 
Ideenverbindung,  also  Logik,  Vernünftigkeit,  De- 
duktion. 

Nicht  selten  sind  die  Wörter  selbst  unter  sich 
verbunden.  Das  ist  die  Schrift  der  rein  De- 
duktiven. 

Sind  dagegen  alle  Buchstaben  voneinander 
getrennt,  so  haben  wir  das  Zeichen  der  In- 
tuition: 

Wir  finden  diese  Schreibart  bei  dem  Contre- 
Admiral  E,.  Werner  (Fig.  81),  und  wir  be- 
greifen, dafs  Fürst  von  Bismarck,  der  ge- 
bunden schreibt,  mit  diesem  Intuitiven  nicht 
immer  einverstanden  sein  konnte. 

Die  Ebenmäfsigen,  die  gewohnt  sind,  zu 
vergleichen,  zu  assimilieren  und  überhaupt  en- 
cyklopädisch  zu  verfahren,  zerlegen  ihre  Worte  in 
fast  ebenso  viele  Teile,  als  Silben  vorhanden  sind. 

Ein  Beispiel  liefert  unser  gefeierter  Robert 
Hammerling.     (Fig.  82.) 

Diese  Schrift  ist  nicht  sehr  lebhaft,  aber  sehr 
deutlich.  Wenn  die  Schlufszüge  nüchtern  sind 
und  auf  eine  gewisse   Zurückhaltung   deuten,   so 
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liabeii  dagegen  die  Buchstaben  eine  schräge 
Riclitung,  die  uns  das  empfängliche  Gemüt  des 
Dichters  ahnen  läfst.  Das  Assimilationsver- 
mögen und  das  rasche  Urteil  werden  durch  die 
nur  in  mäfsiger  Weise  unverbundenen  Buchstaben 
angezeigt,  und  dies  alles  gibt  den  so  herrlich 
ebenmäfsigen  Geistesfähigkeiten  des  Schreibers 
einen  hohen  Wert. 

Übrigens  erkennt  man  leicht  und,  ohne  zu 
kindischen  Berechnungen  seine  Zuflucht  zu  neh- 
men, nicht  allein,  ob  die  Schrift  eine  verbundene 
oder  unverbundene  ist,  oder  zwischen  beiden  die 
Mitte  hält,  sondern  auch  ob  sie  intuitiv  oder 
deduktiv  ebenmäfsig  ist. 

Sind  im  allgemeinen  mehr  Federzüge  vor- 
handen als  Silben,  so  stammen  sie  von  der  Hand 
eines  Ebenmäfsigen,  der  sich  der  Intuitivität 
zuneigte  (s.  Fig.  79:  Vernunft;  Theorie  etc.). 
Dies  zeigt  sich  u.  a.  in  der  Schrift  Fr.  Th. 
Vischers  (Fig.  83),  und  die  Werke  des  Ästhe- 
tikers strafen  sicher  diese  Bemerkung  nicht 
Lügen. 

Sind  im  Gegenteil  die  Wörter  in  weniger 
Teile  zerlegt,  als  sie  Silben  haben,  so  ist  dies 
das  Zeichen  des  Ebenmafses  mit  entschiedener 
Neigung  zur  Deduktivität,     (Fig.  84.) 

Wir    lassen    nun    ein    Beispiel    der   Kombi- 
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nationen  folgen,   welche  zwischen  diesen  Zeichen 
eintreten  können.     (Fig.  85.) 

„Ich  habe   den  Spinat   nicht   gern,"    schreibt 


's 
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Henry  Mounier,  „denn  wenn  ich  ihn  gern 
hätte,  so  würde  ich  davon  essen,  und  ich  kann 
ihn  nicht  ausstehen." 
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Die  zwei  Wörter  epinards  und  manger ai 
zerfallen  jedes  in  drei  Teile,  während  die  fünf 
Wörter  etje  ne  puls  pas  nur  ein  einziges  bilden. 
Henry  Mouniers  Geist  war  auf  die  Anähn- 
lichung  (Assimilation)  gerichtet,  aber  daneben 
besafs  er  ein  bedeutendes  Deduktionsvermögen. 

Man  bemerke  noch  in  demselben  Autograph 
die  Art  und  Weise,  wie  das  d  mit  dem  folgenden 
Buchstaben  verbunden  ist:  es  ist  dies  eins  der 
Hauptzeichen  der  Deduktion. 

Oft  auch  begegnet  man  i-Punkten,  die  den 
folgenden  Buchstaben  zum  Ausgangspunkt  dienen. 
Dieses  Zeichen  steht  dem  gebundenen  d  gleich 
und  deutet  ganz  besonders  auf  Assimilations- 
vermögen. 

Als  Beispiel  mögen  folgende  Wörter  Schwied- 
lands  dienen.     (Fig.  86.) 

Fig.  86. 

In  ersterem  Wort  ist  der  i-Punkt  mit  dem 
Grundstrich  des  i  verbunden;  im  zweiten  schliefst 
sich  das  d  an  das  folgende  %  in  der  Weise  an, 
dafs  letzterer  Buchstabe  durch  den  herabgezogenen 
Strich  gebildet  wird,  während  dann  der  i-Punkt 
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samt    dem    folgenden  t  mit    demselben    Schlufs- 
federzug-  geschrieben  ist. 

Ein  merkwürdiges  Assimilationszeichen  finden 
wir  in  der  Unterschrift  des  berühmten  Schweizer 
Uhrmachers  Jürgensen.  (Fig.  87.)  Manche 
Grundstriche  der  kleinen  Buchstaben  dienen  bei 
ihm  zur  Bildung  der  grofsen  Buchstaben. 


Fig.  87.  — ^-Seltsames  Zeichen  der  Assimilation. 

Wir  haben  in  obigem  verschiedene  Kund- 
gebungen des  Deduktionsvermögens,  die  aber 
keineswegs  neue  Musterzeichen  bilden,  wie  man 
behauptet  hat. 

In  Bezug  hierauf  bringen  wir  zum  Schlufs  eine 
Bemerkung  Michons  („Praktische  Methode", 
S.  2.): 

„Die  Erfahrung  hat  mir  gezeigt,  dafs  unter 
den  Schriften  mit  völlig  verbundenen  Buchstaben 
auch  solche  sind,  wo  der  erste  Buchstabe  immer 
deutlich  abgesetzt  ist,  d.  h.  un verbunden  bleibt. 
Ich  habe  bemerkt,  dafs  dieses  Zeichen  den  Köpfen 
entspricht,  die  reich  an  Deduktionsvermögen  sind. 
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aber  sich  anfangs  immer  einen  Augenblick  der 
Intuition  hingeben,  um  zunächst  einen  Über- 
blick über  alles  zu  erlangen.  Sobald  sie  den 
ersten  Buchstaben  gezeichnet,  halten  sie  inne. 
Ihr  Geist  ist  noch  mit  dem  Anschauen,  dem 
Durchdringen  der  Dinge,  mit  der  Hervorbringung 
einer  Idee,  eines  Planes,  kurz,  mit  schöpferischen 
Gedanken  beschäftigt;  dann  aber  verbinden  und 
verschlingen  sich  die  Buchstaben  des  Wortes  vom 
ersten  bis  zum  letzten  und  zeigen  uns  deutlich 
den  Mann  der  That,  den  Ver wirklicher,  der  keine 
Minute  verliert  und  sich  unmittelbar  nach  der 
Arbeit  des  Entwerfens  ans  Werk  der  Ausfüh- 
rung macht." 


XIII. 
Die  grossen  Federzüge. 

Nüchterne  Schrift  deutet  auf  Zurückhaltung, 
Verschlossenh  eit,  Vernünftigkeit. 

Aufsergewöhnliche ,  bewegungsreiche  Feder- 
züge geben  uns:  Einbildung  und  Phantasie, 
Freude  und  Lust,  Überspanntheit  und  Schwär- 
merei. 

Es  wird  von  Nutzen  sein,  diese  Züge  näher  zu 
betrachten  und  genauer  zu  bestimmen,  um  so 
mehr,  als  die  meisten  der  folgenden  Zeichen  erst 
seit  Michons  Tode  entdeckt  worden  sind. 

Dieser  selbst  liefs  sich  durch  die  falschen 
Definitionen,  auf  die  er  sich  stützte,  leider  ab- 
halten, seine  eigenen  Endeckungen  zu  vervoll- 
ständigen. „Das  graphische  Zeichen  der  Über- 
spanntheit," sagt  er  in  seinem  System  (S.  233)? 
„findet  sich  in  jedem  Federzug,   der   aufserhalb 
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der  reinen,  einfachen,  nnr  durch  den  nüchternen 
regelmäfsigen,  offiziellen  Buchstaben  ausgedrück- 
ten Kundgebung  des  Gedankens  gemacht  wird." 

Wir  werden  aber  sehen,  dafs  auch  Phantasie 
und  Fröhlichkeit,  ohne  etwas  von  Überspanntheit 
zu  haben,  sich  durch  solche  ungewöhnliche  Feder- 
züge, aufserhalb  des  nüchternen  Buchstaben,  er- 
kennen lassen. 

Die  Einbildung  definiert  Michon  folgender- 
mafsen: 

„Eijnbildung  (die  Hansnärrin):  einbildungs- 
reiche Leute  sehen  alles  wie  durch  ein  Prisma, 
das   ihnen   die  Dinge  anders  zeigt  als  sie  sind." 

Einige  Zeilen  vorher  hatte  er  die  Einbildung 
ein  „ungeordnetes  Geistes  vermögen"  genannt. 

Hier  ist  allerdings  alles  in  Unordnung. 

Die  Einbildungskraft  (Phantasie)  ist  eine 
Fähigkeit,  die  uns  erlaubt,  uns  Dinge  vorzu- 
stellen, die  nicht  sind  oder  nicht  mehr  sind,  und 
neue  Ideen  zu  fassen.  Die  Ausübung  dieser 
Fähigkeit  gibt  dem  Geiste  eine  gewisse  Grazie, 
dem  ganzen  Charakter  einen  gewissen  Eeiz.  Sie 
ist  die  wahre  Quelle  der  Fröhlichkeit;  ohne  Phan- 
tasie kein  eigentliches  Schaffen,  keine  Genialität. 

Das  Übermafs  der  Einbildung  erzeugt  Über- 
spanntheit (Schwärmerei)  und  führt  zuletzt  zum 
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Unverstand,  zur  Tollheit,  und  hier  ist  der  Punkt, 
wo  sich  Genie  und  Wahnsinn  berühren  können. 
In  der  Schrift  bekundet  sich  die  Einbildung 
durch  die  grofsen  Federzüge,  d.  h.  durch  solche, 
die  einen  mehr  oder  minder  beträchtlichen  Raum 
einnehmen,  und  zwar  aufserhalb  der  Striche,  die 
zum  Schreiben  durchaus  notwendig  waren.  Hierzu 
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Fig.  88.  Fig.  89. 

eignen  sich  ganz  besonders  die  grofsen  Buch- 
staben. Aufserdem  gibt  das  kleine  d  (auf  das  wir 
im  nächsten  Kapitel  noch  spezieller  zurückkommen), 
eins  der  charakteristischen  Zeichen  der  Einbil- 
dungskraft.   (Fig.  88.) 

Zwei  fernere  Zeichen  von  gleichem  Wert  sind: 
1.    Die    allzugrofse    Ausbauchung    oder   Ver- 
längerung der  unter  die  Linie  gezogenen  Buch- 
staben.   (Fig.  89.)    Indessen  bezeichnen  die  For- 
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men  unter  der  Linie  der  Bethätigimg  der  Phan- 
tasie auf  praktischem  Gebiet. 

2.  Kleine  Buchstaben,  die  in  der  Mitte  der 
Wörter  gröfser  geschrieben  sind,  als  die  andern 
Buchstaben.    (Fig.  91.) 

Stark  vorgeworfene  Schlufszüge,  die  sich  im 
Eaume  verlieren  (Fig.  90),  zeigen  (ebenso  wie  die 
langen  Querstriche  des  t,  S.  166)  lebhafte  Phan- 
tasie an. 

Fig.  90.  Mg.  91. 

Aber  auch  die  sehr  schräge  Schrift,  sowie 
die  mit  unverbundenen  Buchstaben,  gehört  un- 
serer Ansicht  nach  den  einbildungsfähigen  Per- 
sonen an,  und  zwar  mehr  oder  weniger  je  nach 
der  Intensität  des  Zeichens  und  seiner  Verbindung 
mit  anderen  Zeichen  derselben  Art. 

Man  sehe  sich  (Fig.  91)  an.  Schon  die  Worte 
„theil weise  von"  deuten  auf  Einbildung;  aber  die 
schräge  Eichtung  und  die  Unverbundenheit  der 
Buchstaben  geben  erst  diesem  Zeichen  seine  ganze 
Intensität  und  rauben  dem  Geiste  des  Schreibers 
die  Gemütsruhe,  deren  er  zur  Bewahrung  eines 
gesunden  Urteils  bedarf. 
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Die  Zeichen  der  Fröhlichkeit  sind  ungefähr 
dieselben  wie  die  der  Phantasie.  Nur  ist  zu 
bemerken,  dafs  es  wohl  eine  Phantasie  ohne 
freudiges  Gefühl,  niemals  aber  ein  freudiges  Ge- 
fühl ohne  Phantasie  gibt. 

Übrigens  sind  beiderlei  Zeichen  leicht  von- 
einander zu  unterscheiden.  Die  Federabschwei- 
fungen, welche  Einbildung  und  Fröhlich- 
keit zugleich  darstellen,  sind  leichter  und 
abgerundeter  als  die,  welche  Einbildung  ohne 
Fröhlichkeit  ausdrücken. 


Fie.  92. 


Das  Wort  Conitet   z.  B.  (Fig.  92)  ist  von 
der  Hand  eines  phantasiereichen,  aber  freudlosen 


Fig.  93. 
Mannes.     Die  Schriftzüge    in   Fig.   93    dagegen 
künden  heitere  Einbildung  an. 
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Niemals  würde  man  solche  Züge  in  der  Schrift 
eines  kalten,  verschlossenen  Mannes  finden. 

Das  Zeichen  der  Freude  erscheint  meistens 
am  Anfangsbuchstaben  (Fig.  94)  und  ist  manch- 
mal rückwärts  gebogen.    (Fig.  95.) 


Fig.  94.  Fig.  95. 

Die  Munterkeit,  das  aufgeräumte  Wesen,  eine 
Nuance  der  heiteren  Gemütsart,  hat  ein  spe- 
zielles Zeichen  für  sich,  nämlich  gewundene  und 
graziöse  Querstriche.    (Fig.  96.) 

Im  deutschen  Worte:  Justinian  finden  wir 
das  angegebene  Zeichen  verschiedentlich  ausge- 
prägt: im  Anfangs-  und  Schlufszuge  des  J",  im 
Wellenstriche  über  dem  u^  im  Querstriche  des 
i  und  im  Namenszug. 

Fig.  96.  Fig.  97. 

Auch  im  Schlufszug  des  g  zeigt  sich  die  Auf- 
geräumtheit oft.  Ein  ähnliches  Zeichen  enthält 
die    Unterschrift    des    ungarischen    Humoristen 
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Moritz   Jökai   (Jokai  Moritz)   in   der   Schreib- 
weise des  z.    (Fig.  97.) 

Doch  darf  das  graphische  Merkmal  des  fröh- 
lichen Sinnes  nicht  mit  dem  des  Widerspruchs- 
geistes (Fig.  64,  S.  170)  verwechselt 
werden.  Beide  Zeichen  verbinden  sich 
allerdings  leicht  (Fig.  98)  und  geben 
dann  als  Eesultante  die  Spottsucht 
Fig.  98.      (Kausticität).i) 

Die  Überspanntheit,  haben  wir  gesagt,  ist 
nichts  anderes  als  eine  Übertreibung  der  Ein- 
bildung. —  Sie  kann  zum  Irrsinn,  zur  Tollheit 
führen. 

Indessen  führen  hierzu  auch  noch  viele  andere 
Wege. 

Wenn  wir  auf  dieses  Kapitel  eingehen,  finden 
wir  uns  einem  der  schwierigsten  Probleme  gegen- 
über, die  sowohl  der  Psychologie  als  der  Physio- 
logie vorliegen.  Dank  jedoch  der  Arbeiten  eines 
Pinel,  Esquirol,  Lombroso,  Krafft-Ebing 
und  so  vieler  anderer  gelehrter  Alienisten  ist 
die  Frage,  wenn  auch  noch  nicht  gelöst,  doch 
heute  wenigstens  richtig  gestellt. 

Man  weifs,  dafs  der  Irrsinn  ein  pathologischer 

^)  Diese  Resultante,  sowie  die  Entdeckung  der  Zeichen 
der  Freude  und  Munterkeit  verdanken  wir  Herrn  Dr. 
E.  Scliwiedland. 

Crepieux-Jamin,  Graphologie.  14 
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Zustand  ist,  der  sich  im  mehr  oder  minder  voll- 
ständigen Mangel  am  Denkvermögen  äufsert.  Er 
hat  seinen  Sitz  im  Gehirn  und  tritt  in  sehr  ver- 
schiedener Weise  hervor,  so  zwar,  dafs  man 
sechs  verschiedene  Arten  desselben  hat  unter- 
scheiden können:  den  Idiotismus,  den  Blöd- 
sinn, den  Wahnsinn,  die  Melancholie,  die 
Manie,  die  Hallucination. 

Der  Idiotismus  ist  der  völlige  oder  bei- 
nahe völlige  Mangel  an  Itelligenz.  Die  Idioten 
lernen  nicht  schreiben. 

Der  Blödsinn  ist  angeboren;  er  beginnt 
mit  dem  Leben  und  gibt  sich  in  geistigem  Un- 
vermögen, in  fortwährender  Albernheit  kund. 
Der  Blödsinnige  hat  eine  höchst  unvollkommene 
Intelligenz  und  vermag  seine  Gedanken  nicht 
durch  eine  Ideenverbindung  auszudrücken.  Er 
kommt  selten  dazu,  das  Schreiben  zu  lernen,  und 
übrigens  dient  ihm  die  Schrift  auch  zu  nichts, 
da  er  nicht  imstande  ist,  einen  Gedanken  auch 
nur  zwei  Zeilen  hintereinander  zu  verfolgen. 

Der  Wahnsinn  erlaubt  ebensowenig  eine 
Folge  oder  Verbindung  im  Ideengange. 

„Der  Blödsinnige  und  der  Wahnsinnige," 
sagt  Flourens  in  seiner  Vergleichenden 
Psychologie  (S.  191),  „haben  beide  ein  sehr 
unvollständiges   Denkvermögen;  der  Blödsinnige, 
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weil  er  es  nie  erworben,  der  Wahnsinnige,  weil 
er  es  verloren  hat." 

„Die  Abarten  des  Wahnsinns,"  fährt  derselbe 
Verfasser  fort  (a.a.O.  S.  194),  sind:  „der  akute 
Wahnsinn,  der,  wie  alle  gewöhnlichen  Krank- 
heiten wie  die  Manie  und  Monomanie,  anfängt, 
wächst,  abnimmt  und  geheilt  werden  kann;  der 
chronische  Wahnsinn,  der  bedingt  wird  durch 
alles,  was  das  Nervensystem  und  insbesondere  das 
Gehirn  erschöpft;  und  der  senile  Wahnsinn , 
d.  h.  das  Kindischwerden  im  Greisenalter,  der  Ver- 
fall der  Geisteskräfte,  das  Ende  aller  Intelligenz, 
selbst  der  blühendsten." 

Die  Melancholie  nennt  Esquerol  eine  Mo- 
nomanie. 

Es  gibt  Monomanien  der  Lustbarkeit,  der  Be- 
geisterung, der  Liebe  u.  s.  w. 

So  gibt  es  auch  Monomanien  der  Traurigkeit, 
der  Hypochondrie,  des  Mordsinnes  u.  s.  w. 

Auch  die  Manie  hat  drei  Abarten;  die  be- 
ständige, die  wechselnde,  die  vernünftelnde  oder 
Gründe  suchende.  „Sonderbares  Gemisch  von 
Vernunft  und  Verirrung,  seltsame  Erscheinung, 
die  aber  der  tiefsten  Forschung  des  Denkers  wert 
ist!"  sagt  Flourens. 

Endlich  erzeugt  die  Hallucination  zwar 
keine  besonderen  Abarten,  sie  hat  aber  Nuancen. 
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Sie  entspringt  aus  einer  unvollständigen  Ausübung 
der  Gehirnfunktionen  und  gehört  in  dieselbe  Klasse 
wie  der  Traum,  der  in  Wirklichkeit  nichts  ist 
als  eine  Hallucination.  ^) 

Bleiben  wir  einen  Augenblick  bei  diesen  so 
charakteristischen  Nuancen  eines  und  desselben 
Zustandes  stehen.  Wir  sind  heute  schon  weit 
entfernt  von  der  seltsamen  psychologischen  Ein- 
teilung Michons,  der  in  der  76.  Gattung  der 
59.  Reihe  der  5.  Klasse  folgende  Eigenschaften 
zusammenstellte:  Roheit,  Dummheit,  Albernheit, 
Idiotismus,  Blödsinn,  Schwerfälligkeit,  Stumpf- 
sinn, Thorheit  und  Grobheit!  Für  all  diese  so 
verschiedenen  Zustände  nimmt  er  nur  ein  einziges 
Musterzeichen  an,  nämlich  die  Roheit  und  Pöbel- 
haftigkeit  der  Schrift.  Doch  wir  lächeln  heute 
über  seine  „Spinnweben  an  der  Decke"  oder  seine 
„Hansnärrin"  u.  s.  w.,  die  er  insgesamt  als  „gra- 
phische Mifsgestalten"  erklärt. 

Freilich  läfst  sich  die  Narrheit  in  der  Schrift 
nur  aus   graphischen  Mifsgestaltungen  erkennen, 


^)  Wii'  mafsen  uns  nicht  an,  obigen  Auszug  als  den 
Ausdruck  alles  dessen  zu  geben,  was  bisher  über  die  ver- 
schiedenen Arten  des  Irrsinns  geschrieben  worden.  Eben- 
sowenig stellen  wir  diese  Einteilung  als  unanfechtbar  hin. 
Begreiflicherweise  halten  Avii'  uns  hier  nur  an  die  Ergeb- 
nisse der  rorschun2:en  der  heutigen  Alienisten. 
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aber  leider  erklärt  sich  alles  in  der  Graphologie 
nur  durch  Abweichungen  von  der  gewöhnlichen 
Form.  Und  wenn  man  z.  B.  spezielle  Zeichen 
für  den  Wahnsinn  annimmt,  so  bleibt  noch  die 
Frage  übrig,  ob  man  diejenigen  angeben  könne, 
die  dem  chronischen  Wahnsinn  angehören,  und 
wie  sich  diese  wieder  unterscheiden  von  denen, 
die  das  Kindischwerden  des  Greises  andeuten, 
und  ähnliches  mehr. 

Wir  erklären  daher  oifen  und  laut,  dafs  wir 
das  Auffinden  besonderer  Zeichen  für  den  Irr- 
sinn im  allgemeinen,  wie  für  dessen  einzelne 
Arten  und  Abarten  für  eine  Utopie  halten. 

Die  Beobachtungen  der  Alienisten,  nament- 
lich Pin  eis,  beweisen,  dafs  die  Narren  in  ge- 
wissen Fällen  fähig  sind,  einzelne  Teile  ihres  Be- 
griffsvermögens unversehrt  zu  erhalten.  „In 
manchen  Fällen  der  Manie,"  sagt  Pinel  (in 
seiner  „Medizinisch-philosophischen  Abhandlung 
von  der  Geistesabwesenheit",  S.  79)  „hindern  die 
Verirrungen  der  Einbildungskraft  die  Irren 
keineswegs,  in  die  meisten  ihrer  Ideen  eine  ge- 
wisse Verkettung  zu  bringen  und  auf  einzelne 
ihrer  Gedanken  fast  gewaltsam  ihre  ganze  Auf- 
merksamkeit zu  richten.  Manchmal  beruht  dies 
auf  ihrem  Gedächtnis,  andere  Male  auf  ihrer 
Urteilskraft." 
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Aber  wie  soll  man  ein  Zeichen  der  Originalität 
von  einem  der  Manie  unterscheiden?  Wie  einen 
Maniesüchtigen  nicht  mit  einem  lustigen  Mono- 
manen verwechseln,  wenn  die  Handschrift  beider 
einfach  die  Merkmale  lebhafter  Einbildung  bietet? 
Wie  die  Schrift  eines  hochmütigen  Monomanen 
von  der  aller  Hochmütigen,  die  nicht  närrisch 
sind,  scheiden  ?  Welche  Differenz  will  man  finden 
zwischen  einem  mit  Manie  Behafteten  und  einem 
Originale,  zwischen  einem  tobsüchtigen  Irren 
und  einem  lebhaften,  heftigen,  leicht  zum  Zorn 
reizbaren  Menschen,  da  doch  der  Zorn  eine  „vor- 
übergehende Tollheit"  ist. 

Bis  jetzt  erlaubt  uns  die  Graphologie  nicht, 
die  Zeichen  des  Irrsinns  genauer  zu  bestimmen. 
Wer  entgegengesetzter  Meinung  ist,  den  fragen 
wir,  ob  er  sich  anheischig  mache,  mit  Sicherheit 
fünf  Handschriften  von  Narren  aus  hundert 
andern  herauszufinden? 

Wir  wissen  nicht,  wo  die  Vernunft  aufhört. 
Jedenfalls  aber  fängt  die  Tollheit  nicht  für  alle 
auf  dem  gleichen  Punkte  an;  es  ist  dies  eine 
Frage  der  physischen  Körperbildung  und  des 
psychischen  Gleichgewichts.  Wir  können  den 
Zustand  des  Wahnsinns  von  dem  der  Überspannt- 
heit oder  der  übertriebenen  Emfindsamkeit  eben- 
sowenig  unterscheiden,    als    wir   in   der   Schrift 
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die  Angst  von  der  Traurigkeit  und  diese  vom 
Schmerze  trennen  können. 

Den  Hang  zur  Geistesabwesenheit  zu  be- 
stimmen und  als  Kontrolle  zu  dienen,  das  ist 
die  einzige  Eolle,  welche  die  Graphologie  auf 
diesem  Gebiete  zu  spielen  vermag.  Begnügen 
wir  uns  also  mit  diesem  Ergebnis  und  sehen  wir 
noch  zu,  wie  dasselbe  zu  erreichen  ist. 

Der  Irrsinn,  wenn  er  auch  meistens  aus  un- 
sittlichen Leidenschaften  hervorgeht,  läfst  sich 
doch  nicht  als  das  Eesultat  irgend  eines  Zu- 
standes  der  Dinge  hinstellen,  denn  er  kann  eben- 
sowohl erblich  als  einfach  die  Folge  heftigen 
Kummers  oder  übergrofser  Freude  sein,  oder 
aber  aus  einer  Menge  anderer  Umstände  ent- 
springen. Soviel  aber  ist  gewifs,  dafs  er  sich 
immer  in  einer  mehr  oder  minder  vollständigen 
Aufserkraftsetzung  der  Vernunft  kundgibt. 

Da  nun  Einbildung  und  Empfindsamkeit  der 
Vernunft  entgegengesetzt  sind,  so  dürfen  wir 
behaupten,  dafs  jedes  Übermafs  der  Einbil- 
dung und  der  Empfindsamkeit  auf  einen 
Hang  zur  Narrheit  hindeutet. 

Fassen  wir  das  Gesagte  zusammen. 

Es  gibt,  meinen  wir,  eine  Schrift  der  ver- 
nünftigen Leute,  und  es  gibt  eine  andere  der 
weniger    vernünftigen,    aber    wir    können    nicht 
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behaupten,    dafs    es    eine    Schrift    der    Narren 
gebe. 

Man  kann  manchmal  den  Hang  zum  Wahn- 
sinn nachweisen.  Ist  dieser  förmlich  ausgebrochen, 
so  wird  die  Schrift  zum  trefflichen  Hilfsmittel 
der  Kontrolle,  wie  das  der  bekannte  Irren-  und 
Nervenarzt  Erlenmeyer  in  seinem  Werke  „die 
Schrift"  nachgewiesen  hat. 


XIV. 
Einzelne  Buchstaben. 

Wir  haben  bisher  die  Schrift  nach  ihrem  Gfe- 
samtwesen  behandelt,  weil  dieses  uns  den  Stoff 
zu  den  wichtigsten  Beobachtungen  bietet;  andrer- 
seits aber  sind  einzelne  Zeichen,  obwohl  an  sich 
von  geringerer  Bedeutung,  doch  bei  weitem  zahl- 
reicher. Wir  haben  deren  schon  mehrere  in  den 
vorhergehenden  Kapiteln  angeführt,  und  es  wird 
von  ebenso  grofsem  Nutzen  als  Interesse  sein, 
noch  einige  andere,  bemerkenswerte  hinzuzulegen 
und  so  die  bedeutende  Eolle  zu  zeigen,  welche 
einzelne  Buchstaben  des  Alphabets  spielen.^) 

Zu  diesen  gehören  vor  allen  die  d,  1/,  F,  L, 
deren  spezielleres  Studium  der  Mühe  wert  ist 
und  höchst  merkwürdige  Resultate  liefert.  Mehrere 
Graphologen,  die  wir  auf  diesen  Gegenstand  auf- 
merksam  machten  und   die   seitdem   die   hervor- 


^)  Freilich  kann  es  uns  nicht  in  den  Sinn  kommen,  alle 
Buchstaben  des  Alphabets  durchzugehen  und  deren  ver- 
schiedene Formen  zu  zeigen.  Eine  solche  Arbeit  würde 
nur  zu  unnützen  und  langweiligen  Wiederholungen  führen. 
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ragendsten  Typen,  deren  sie  habhaft  werden 
können,  zu  sammeln  anfangen,  haben  uns  ge- 
standen, wie  sehr  sie  durch  die  Beobachtung  aller 
Kombinationen,  zu  welche  diese  Buchstaben  sich 
eignen,  überrascht  gewesen  seieu.^) 

^)  Nichts  ist  leichter,  als  eine  Reihe  solcher  Typen  zu 
sammeln,  denn  jede  Korrespondenz  enthält  wenigstens  einen 
dieser  Buchstaben. 

Wir  ergreifen  daher  diese  Gelegenheit,  die  Anlegung  von 
Sammlungen  mustergültiger  Handschriften  dringend  zu  em- 
pfehlen. Abgesehen  davon,  dafs  sie  hübsche  Albums  bilden 
können,  wenn  sie  methodisch  geordnet  sind,  können  sie  auch 
zur  Quelle  neuer  graphologischer  Entdeckungen  werden.  Nur 
wenn  man  viele  Handschriften  sehen  und  vergleichen  kann, 
stöi'st  man  auf  neue  Zeichen,  und  wir  glauben,  dafs  deren 
noch  viele  gefunden  werden  können. 

Seit  lange  sammelt  man  Autographen  berühmter  Männer, 
aber  bisher  war  es  hauptsächlich  der  Text,  welcher  für  die 
Anschaffung  derselben  den  Ausschlag  gab.  Heute  milst  man 
auch  der  Sclirift  selbst  einigen  Wert  bei,  und  wir  denken, 
dafs  der  Augenblick  nicht  mehr  fern  sei,  wo  man  neben 
einer  Anzahl  Schriftproben  grofser  Männer  auch  ein  Album 
voll  typischer  Schriftmuster  haben  werde. 

Man  sammelt  Zeichnungen,  Kupfer-  und  Stahlstiche, 
Photograpliien  etc.,  die  alles  mögliche  darstellen,  warum  sollte 
man  nicht  auch  Handschriften  sammeln,  die  alle  möglichen 
Charaktere  darstellen?  Für  den  Graphologen  ist  der  An- 
blick einer  Schrift,  die  ihm  erlaubt,  sozusagen  die  Physio- 
gnomie eines  charakteristischen  Gemüts  zu  erkennen,  ebenso 
interessant,  als  es  für  den  Künstler  der  Anblick  eines  muster- 
haften Porträts  ist. 
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Wir  fangen  mit  dem  kleinen  d  an,  das  uns 
zu  Bemerkungen  i^nlafs  gibt,  deren  A¥ichtigkeit 
sich  bald  herausstellen  wird.  Alle  Schreiblehrer 
lassen  die  Kinder  anfangs  das  lateinische  ä 
so  schreiben,  wie  es  die  Fig.  99  zeigt.  Einige 
Jahre  später  sind  von  diesen  A-B-C-Schülern 
nur  noch  wenig  übrig,  welche  diese  Form  des 
d  beibehalten;  die  meisten  haben  eine  andere 
Gestalt  des  Buchstabens  angenommen,  die  mit 
ihrem  Charakter  besser  im  Einklänge  steht  und 

Fig.  99.  Fig.  100.    Fig.  101.  Fig.  102.     Fig.  103.    Fig.  104. 

ihnen  selbst  unbewufst,  irgend  eine  ihrer  Empfin- 
dungen ausdrückt.  Ja,  es  wäre  ihnen  zu- 
wider, sich  der  graphischen  Form  zu  bedienen, 
die  ihnen  ursprünglich  gelehrt  worden.  Wenn 
wir  uns  nun  nach  dem  Charakter  derjenigen  er- 
kundigen, welche  die  Methode  des  Lehrers  bei- 
behalten, so  werden  wir  uns  leicht  versichern 
können,  dafs  es  im  allgemeinen  stille  und  wenig- 
entwickelte  Naturen  sind,  je  nach  dem  Grade 
der  Bildung,  die  sie  erhalten,  und  nach  der 
sozialen  Stellung,  die  sie  erreicht  haben.  Nach 
der  graphologischen  Ausdrucksweise  und  unserer 
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Methode  gemäfs  sagen  wir,  dafs  es  mehr  oder 
weniger  einfache  Leute  sind,  je  nachdem  ihre 
Schrift  mehr  oder  weniger  harmonisch  ist.  Diese 
Thatsache,  die  sich  auf  alle  Buchstaben  des 
Alphabets  ausdehnen  läfst,  beweist,  dafs  die 
Schrift  in  geradem  Verhältnis  zum  Charakter 
steht,  dafs  sie  den  Trieben  des  Menschen  folgt 
und  mithin  zu  deren  Ausdruck  dient. 

Das  aus  einem  o  und  einem  geraden  Strich 
gebildete  d  (Fig.  99)  drückt  also,  unserer  An- 
sicht nach,  die  Einfachheit  aus.  Wir  finden 
dasselbe  einesteils  in  der  Schrift  naiver,  ruhiger 
Personen,  die  jünger  scheinen,  als  sie  sind,  und 
wenig  Umgang  haben,  und  andernteils  fast  immer 
in  der  Schrift  der  Unbedeutenden. 

Das  d  der  Fig.  100  kann  auch  als  ein  Zeichen 
der  Einfachheit  angesehen  werden,  nur  hat  es 
viel  höheren  Wert  in  Bezug  auf  die  geistige 
Freiheit. 

Fig.  101  zeigt  uns  dasselbe  d,  aber  weniger 
harmonisch. 

In  den  drei  folgenden  Beispielen  tritt  eine 
andere  Tendenz  hervor,  die  in  Fig.  102  ihren 
Anlauf  nimmt,  in  Fig.  103  sich  verwirklicht,  in 
Fig.  104  sich  erweitert.  Es  ist  dieses  eins  der 
ältesten  Zeichen,  die  wir  besitzen,  da  es  schon 
von   Moreau   de  la  Sarthe,  dem  französischen 
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Herausgeber  La  Vaters,  gefunden  wurde.    Es  be- 
deutet: Anmafsung. 

Doch  sind  wir  keineswegs  einverstanden  mit 
dem,  was  Michon  bei  Gelegenheit  dieser  Zeichen 
von  den  jungen  Leuten  sagt  (System  der  Gra- 
phologie S.  254). 

'  „Einige  kleine,  hübsche  Ausschmückungen 
an  den  Buchstaben  junger  Mädchen,"  meint  er, 
„beweisen  nur  ihre  unschuldige  Koketterie.  Diese 
jugendlichen  Kundgebungen  verschwinden  aus 
ihrer  Schrift,  wenn  sie  einmal  glückliche  Gattinnen 
und  Familienmütter  geworden.  —  Das  Zeichen 
der  Einfachheit  ersetzt  dann  diese  kleine  Eitel- 
keit, welcher  wenige  Personen  im  Jugendalter 
entgangen  sind." 

Wir  sind  der  Schrift  einfacher  Leute  aus- 
drücklich nachgegangen  und  sind  so  glücklich 
gewesen,  dieselbe  mit  der  Schreibweise,  die  sie 
zehn  oder  zwanzig  Jahre  früher,  im  Jugendalter, 
hatten,  vergleichen  zu  können.  Allerdings  haben 
wir,  aber  nur  hin  und  wieder,  die  Anmafsung  in 
früherer,  die  Einfachheit  in  späterer  Zeit  an- 
getroffen. 

Wenn  wir  dagegen  in  derselben  Weise  die 
alten  Schulhefte  anmafsender  Personen  verglichen, 
so  konnten  wir  uns  überzeugen,   dafs  ihnen   das 
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Zeichen  dieser  Geistesschwäche  A^on  Jugend  auf 
geblieben  war. 

Michon  hat  eben  die  Ausnahme  für  die  Regel 
genommen.  —  Wir  sagen  folgendes:  das  sich 
spiralförmig  aufrollende  d  ist  das  Zeichen  der  An- 
mafsung;  diese  nicht  löbliche  Eigenschaft  kann 
bei  jungen  Leuten  infolge  heilsamer  Warnungen 
oder  anstrengender  Verpflichtungen  verschwinden; 
aber  man  mufs  sich  wohl  vor  dem  Wahne  hüten, 
als  müsse  jene  Koketterie  notwendig  später 
aufhören  und  als  finde  sich  das  fragliche  Zeichen 
bei  allen  jungen  Leuten  vor  und  könne  grund- 
sätzlich für  einen  fünfzehnjährigen  Knaben  eine 
ganz  andere  Bedeutung  haben  als  für  einen  dreifsig- 
j ährigen  Mann. 

An  der  Gestalt  des  d  mifst  sich  auch  der  Grad 
der  Einbildung,  wovon  wir  im  vorigen  Kapitel 
gesprochen  haben. 

Die  sich  mäfsig  umbiegende  Kurve  (Fig.  105) 
gibt  uns  „ein  wenig  Phantasie".  •  Entfernt  sich 
der  umgebogene  Strich  noch  weiter  vom  Buch- 
staben und  verliert  sich  im  leeren  Eaum  (Fig. 
106),  so  ist  die  Einbildung  in  erregtem  Zustande; 
sehr  lebhaft  wird  sie,  wenn  der  Schlufszug  des 
d  sich  noch  einmal  von  rechts  nach  links  krümmt? 
wie  um  eine  neue  Schlinge  zu  bilden  (Fig.  107). 
Diese  Tendenz  tritt  in  Fig.  108  so  stark  hervor, 
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clafs  wir  auf  Überspanntheit  schliefsen  dürfen, 
und  in  Fig.  109  wird  die  Überspanntheit  so  auf- 
fällig, dafs  sie  an  Narrheit  streift  oder  dafs  die- 
selbe vielleicht  angezeigt  scheint.  Dieser  letzteren 
Form   des  d  stellen   wir   eine   andere  gegenüber 


Fig.  105.  Fig.  106.  Fig.  107.    Fig.  108.    Fig.  109.    Fig.  110. 

(Fig-  110),  die  offenbar  Vernünftigkeit  und  logische 
Ideenverbindung  bezeichnet. 

Noch  einen  anderen  Typus  dieser  Buchstaben 
haben  wir  entdeckt,  und  seitdem  wir  darauf 
aufmerksam  geworden,  liaben  wir  denselben  sehr 
oft  angetroffen.     Wir  meinen  das  d,   dessen  auf- 


Fig.  111.  Fig.  112.  Fig.  113. 

steigender  Strich  sich  oben  sofort  von  links  nach 
rechts  biegt. 

Fig.  111  zeigt  uns  diesen  Schlufszug  in  seiner 
einfachsten    Gestalt,    in    Fig.  112    ist    er    mehr 
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entwickelt,  und  in  Fig.  113  breitet  er  sich  mit 
selbstgefälligem  Dünkel  aus.  Wir  haben  noch 
keine  Erklärung  dafür  gefunden. 

Gehen  wir  zum  M  über. 

Wir  mafsen  uns  nicht  an,  alle  möglichen 
Formen  dieses  Buchstaben  geben  zu  wollen,  son- 
dern wir  führen  nur  die  gewöhnlichsten  und 
häufigsten  an.  Wir  hätten  leicht  zehn  Tafeln 
mit  solchen  Schriftbildern  füllen  können,  wollten 
wir  uns  mit  den  M  beschäftigen,  die  nur  etwas 
Eigentümliches  haben,  oder  mit  den  Zeichen, 
die  sich  mit  diesem  Buchstaben  verbinden  lassen, 
sei  es  infolge  seiner  schrägen  Richtung,  sei  es 
infolge  seiner  Schlufszüge  oder  Haken.  Doch 
wir  wollen  hier  nur  die  Haupttypen  des  M,  die 
den  andern  zu  Grunde  liegen,  in  Betracht  ziehen. 

Das  M,  das  man  am  häufigsten  bei  mittel- 
mäfsigen,  unbedeutenden  und  gemeinen  Leuten, 
also  in  unharmonischer  Schrift,  antrifft,  ist  das- 
jenige, dessen  erster  Grundstrich  kleiner  ist  als 
der  zweite.  (Fig.  114.)  Wir  halten  es  für  ein 
Zeichen  der  Roheit,  der  Vulgarität.  Im  Ge- 
gensatz zu  unserer  Erklärungsweise  hat  man 
darin  das  Zeichen  des  „Stolzes  auf  errungenen 
Beifall"  finden  wollen;  aber  die  Proben,  die  wir 
mit  letzterem  angestellt,  haben  nur  ungewisse 
oder  negative  Resultate  geliefert.    Obwohl  daher 
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unsere  Ansicht  bestritten  worden,  glauben  wir 
doch  dieselbe  festhalten  zu  müssen,  da  es  unseren 
Gegnern  unmöglich  ist,  eine  bessere  aufzustellen, 
und  da  die  Thatsache,  dafs  diese  Form  des  M 
den  niederen  Leuten  angehört,  hinlänglich  be- 
wiesen ist.  Es  bleibt  nur  übrig,  den  Grad  der 
auf  diese  Weise  ausgedrückten  Koheit  zu  be- 
stimmen.    Übrigens   stellen    wir    als    Grundsatz 

Fig.  114.  —  Das  M.  der  gemeinen  Leute. 

auf,  dafs  eine,  einem  andern  Zeichen  entge- 
gengesetzte Form"  auch  auf  die  entgegen- 
gesetzte Weise  erklärt  werden  mufs.  So 
haben  wir  z.  B.  gesehen  (Kap.  VII),  dafs  grofse 
Schrift  Seelengröfse,  Stolz  bezeichnet;  folglich 
mufs  kleine  Schrift  kleinliches  Wesen,  Anmafsung 
bedeuten,  welche  Erklärung  wir  auch  dieser 
Schreibart  gegeben  haben. 

Was  nun  das  M  betrifft,  so  ist  die  der  oben 
besprochenen  entgegengesetzte  Form  diejenige, 
deren  zweiter  Grundstrich  kleiner  ist  als  der 
erstere.     (Fig.  115.) 

Diese  Form  besagt:  aristokratischer  Stolz 
im  Vergleich  zur  Stellung  anderer.  Wir  können 
also   von   dem  ersteren  Zeichen  behaupten,   dafs 

Crüp  i  eux  -  J  am  in,  Graphologie.  1-' 
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es  das  Gegenteil  solchen  Stolzes,  mithin  einen 
weniger  vornehmen,  selbst  zur  Hochachtung  an- 
derer fähigen  Geist  bezeichnen  müsse.  Jedenfalls 
aber  bedeutet  es  in  unharmonischer  Schrift: 
Vulgarität. 

Man   bemerke   in  Fig.  115  das  M  in  Mahl, 
das   aus   drei  Grundstrichen   besteht  anstatt  aus 


Fig.  115.  —  Das  M  der  Ai-istoki'aten. 

zweien.  Michon  mafs  beiden  ilf- Arten  denselben 
Wert  bei.  Wir  haben  jedoch  geglaubt,  über 
diesen  Punkt  weitere  Beobachtungen  anstellen 
zu  müssen  und  sind  zu  der  Überzeugung  gelangt, 
dafs  das  dreistrichige  M  noch  aristokratischeren 
Naturen  angehört  als  das  zweistrichige.  Man 
findet  jenes  besonders  häufig  in  England,  dem 
Lande,  das  ja  die  aristokratischen  Traditionen 
am  sorgfältigsten  bewahrt  hat. 

Das  dritte  M  in  Fig.  115  gibt  uns  das  21 
einer  hochgestellten  spanischen  Dame,  die  in 
Frankreich  wohlbekannt  ist. 
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Hier  haben  wir  zunächst  (Fig.  116)  ein  M 
mit  zwei,  an  Höhe  gleichen  Grundstrichen.  So 
schreiben  die,  welche  keinen  aristokratischen  Stolz 
besitzen,  sondern  in  ihrer  Haltung  und  Geschmacks- 
richtung einfach  sind. 

Das  folgende  Beispiel  (Fig.  117)  zeigt  uns 
ein  M  von  fast  typographischer  Form  und  läfst 
mithin  Geschmack  fürs  Schöne  und  Kunsteifer 
oder  wenigstens  artistische  Fähigkeiten  erkennen. 

In  Fig.  118   bemerke   man   den   weiten   Ab- 

Fig.  116.  Fig.  117.  Fig.  118. 

stand  der  beiden  Grundstriche  des  M.  Es  ist, 
meinen  wir,  ein  Zeichen  des  Eigendünkels. 
Es  ist  das  „Sichbreitmachen  gewöhnlicher  Eitel- 
keit". Wir  hatten  dem  Herrn,  dem  wir  dies 
Beispiel  entlehnen,  eine  spezielle  Arbeit  einge- 
sandt. Die  Antwort,  mit  der  er  uns  beehrte 
ist  wohl  des  Druckes  wert. 

Paris,  13.  März  1884. 
„Geehrter  Herr! 
„Ich  habe  Ihr  Schreiben  vom  6.  d.  M.  erhal- 
ten, sowie  Ihre  Arbeit,  die  mich  sehr  interessiert 
hat.    Ich   glaube   bestimmt,   dafs   sie   der   guten 

15* 
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Sache  grofse  Dienste  leisten  wird.  Die  ganze 
Schweiz  beschäftigt  sich  mit  meinen  Werken. 
In  diesem  Augenblicke  werden  in  mehreren  Kan- 
tonen Gesetze  über  die  gewerblichen  Syndikate 
vorbereitet,  in  der  Art  des  Gesetzes,  das  vor 
kurzem  von  unseren  Kammern  votiert  und  zu  dem 
der  Gedanke  dem  Präsidenten  der  Eepublik 
durch  meine  Schriften  eingegeben  worden  ist. 
Übrigens  habe  ich  voriges  Jahr  von  dem  Präsi- 
denten Ihrer  Schweizerischen  Eidgenossenschaft 
ein  Schreiben  des  Dankes  und  Beifalls  erhalten. 

Genehmigen  Sie  etc.  ..." 

Wir  schätzen  uns  glücklich,  durch  Veröffent- 
lichung dieses  Briefes   dem  Talent  wie  der  Be- 


/PC^ 


^       A^^^^-i^ 


Fig.  119.  —  Zeichen  gemeiner  Eitelkeit. 

scheidenheit     unseres     Korrespondenten     unsere 
Huldigung  darbringen  zu  können. 

Die  in  Fig.  119  dargestellte  Form  des  M  ist 
unseres  Wissens  noch  nicht  näher  geprüft  worden. 
Es  sind  drei  Varianten  desselben  Zeichens.  Die 
beiden  folgenden  Fig.  120  und  121  geben  uns 
das  entgegengesetzte  Zeichen. 
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Wir  liaben  hier  ein  if  mit  zwei  Grundstrichen, 
deren  mittlere  Spitze  höher  oder  tiefer  liegt  als 
die  Grundlinie.  Wir  haben  eine  Anzahl  der- 
artiger Typen  gesammelt  und  uns  überzeugt,  dafs 
sie  fast  ausschliefslich  mittelmäfsigen  Köpfen 
angehören.    An  sich  ist  die  Form  unharmonisch. 


Fig.  120.  Fig.  121. 

Die  drei  Beispiele  der  Fig.  119  tragen  schon 
deutlich  dies  Gepräge.  Sie  deuten  gemeine 
Eitelkeit  an. 

Die,  welche  den  mittleren  Teil  des  M  über 
die  Grundlinien  heben,  suchen  auch  sich  über 
andere  zu  erheben,  ohne  dafs  sie  einen  anderen 
Grund  dazu  hätten,  als  die  Befriedigung  ihrer 
Eitelkeit.  Die  Beweggründe  sind  ihnen  eben 
einerlei,  und  sie  begnügen  sich  mit  dick  auf- 
getragenen Lobes-  und  Ehrenbezeigungen,  um 
die  sie  andere  gar  nicht  beneiden  würden. 

Diejenigen  dagegen,  welche  den  Grundstrich 
unter    die    Linie    herabziehen,    setzen    ihre    Be- 
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friedigung  in  den  Besitz  gewinnbringender  Ehren- 
stellen. Oder  sie  finden  eine  besondere  Ehre 
darin,  in  ihrem  Gewerbe,  d als  sie  für  ein  sehr 
bedeutendes  halten,  einiges  geleistet  zu  haben. 

Das  M  mit  drei  Grundstrichen,  von  denen 
der  mittlere  höher  ist  als  die  beiden  anderen 
(Fig.  122),  bezeichnet  nach  Barbier  de  Mon- 
tault  den  Stolz  auf  erlangte  Ehren  und 
Würden. 


Fig.  122.  —  Stolz  auf  Wtoden.       Fig.  123. 

Das  entgegengesetzte  Zeichen  (Fig.  123)  soll 
nach  einem  andern  Graphologen  (Methode  pra- 
tique  de  Graphologie,  S.  157),  die  Unzufrieden- 
heit mit  einer  Stellung  bedeuten,  die  der  Be- 
treffende als  zu  niedrig  ansieht. 

Mit  ersterer  Erklärung  sind  wir  einverstanden, 
letztere  aber  halten  wir  nicht  für  richtig,^)  auch 
befriedigt  sie  den  Nachdenkenden  nicht.  Leider 
haben  wir  dieses  Zeichen  nocht  nicht  unter  Um- 
ständen gefunden,  die  uns  gestatteten,  ein  Urteil 


^)  Marat  schrieb  seine  M  so  und  betrachtete  seine 
Stellung  keineswegs  als  eine  untergeordnete,  noch  war  er 
unzufrieden  damit. 
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darüber  abzugeben,  das  mit  unserem  Gefühl  besser 
im  Einklang  stünde. 

Die  niedrigen  Majuskeln,  wie  Fig.  124,  be- 
deuten Verstellung.  In  Bezug  hierauf  hat 
Miclion  zwei  Irrtümer  begangen,  die  berichtigt 
werden  müssen. 

„Saint  Vincentde  Paul,"  sagte  er,  „schrieb 
seinen  Namen  mit  einem  nur  wenig  hervorstehen- 
den Y.    Bossuet  wufste  recht  gut,  dafs  Meaux, 


Fig.1124.    Fig.  125.    Fig.  126.  Fig.  127. 

sein  Bischofsitz,  ein  Eigenname  sei,  und  doch 
fing  er  dies  Wort  mit  einem  kleinen  w  an.  In 
seinem  „Telemach"  schrieb  Fenelon  den  Namen 
Minerva  mit  einem  m,  das  sich  nur  wenig  über 
die  folgenden  Buchstaben  hebt.  Montesquieu 
zeichnete  ebenfalls  mit  einem  niedrigen  M.  Unser 
Zeitgenosse,  der  Kardinal  Donnet  gibt  oft  auf 
seinen  Briefadressen  dem  Wort  Monsieur  ein 
kleines  M.  Der  Kardinal  d' Andrea  machte 
es  ebenso.  Und  so  werden  wir  noch  in  einer 
Menge  Schriften  solche  Kundgebungen  der  Be- 
scheidenheit finden."  . 
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Miclion  gibt  in  seinem  Buch^)  ein  Beispiel 
(Nr.  6)  an,  nämlich  ein  grofses  M,  mir  niedrig 
gezeichnet  nnd  in  seinen  drei  Grundstrichen  Ver- 
stellung und  aristokratischen  Stolz  darstellend. 
Diese  Erklärung  wird  durch  die  Schreibweise 
des  übrigen  Teiles  des  Wortes  Monsieur  be- 
stätigt; denn  dieses  Wort  ist  fadenförmig  und 
deutet  folglich  auf  Undurchdringlichkeit,  (üb- 
rigens sehe  man  sich  das  M  unserer  Fig.  118 
an,  das  sehr  niedrig  ist  und  doch  einem  sehr 
dünkelhaften  Manne  angehört.) 

Aufserdem  ist  die  Gewohnheit,  einen  grofsen 
Buchstaben  durch  einen  kleinen  zu  ersetzen, 
keineswegs  ein  Zeichen  der  Bescheidenheit  oder 
der  „Abwesenheit  aller  Geziertheit"  (Michon,  meth. 
prat.  S.  168),  sondern  es  ist  vielmehr  das  Merk- 
mal des  Mangels  an  Ordnung,  der  Zer- 
streutheit, der  fehlenden  Begeisterung. 
Herr  Michon  stellte  die  angeführten  Beispiele 
als  Musterzeichen  der  Nichtstolzen  auf  Wir 
wiederholen,  dafs  dies  vollständig  unrichtig  ist. 
Der  Stolz  äufsert  sich  in  vielerlei  Weise:  als 
Eitelkeit,  Anmafsung,  Ehrgeiz,  Selbstbewun- 
derung u.  s.  w.,  und  das  Fehlen  eines  oder  selbst 
mehrerer  dieser  Zeichen  will  durchaus  noch  nicht 


^)  Methode  pratique  de  graphologie ;  Paris. 
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Bescheidenheit  besagen.  Mit  anderen  Wor- 
ten: es  gibt  verschiedene  Zeichen  des  Stolzes, 
aber  es  gibt  keine  anderen  des  Nichtstolzes,  als 
einfach  die  Abwesenheit  der  sämtlichen  Zeichen 
ersterer  Art  oder  der  gleichbedeutenden  Resul- 
tanten. 

Wir  haben  bis  jetzt  die  üblichsten  Formen  des 
M  gegeben,  ohne  uns  um  etwaige  Kombinationen 
zu  kümmern.  Wir  haben  dieses  Verfahren  ein- 
geschlagen, um  Verwechslungen  zu  vermeiden. 
Doch,  um  die  Wichtigkeit  dieses  Buchstaben  noch 
mehr  hervorzuheben,  wollen  wir  jetzt  einige  kom- 
binierte Formen  genauer  analysieren. 

In  Fig.  125  erblicken  wir  ein  1/,  in  welchem 
der  erste  Haarstrich  sich  gleich  anfangs  doppelt 
zusammenrollt  (Erwerbsucht  und  Anmafsung) ;  die 
beiden  Kreise  sind  nicht  allein  eng  geschlossen 
(Verschlossenheit,  Geheimthuerei),  sondern  auch 
für  den  Raum,  den  der  ganze  Buchstabe  ein- 
nimmt, unverhältnismäfsig  grofs  (Mangel  an  ge- 
sundem Urteil).  Der  mittlere  Strich  zieht  sich 
tiefer  hinab  als  die  von  den  beiden  andern  Strichen 
gebildete  Grundlinie  (gemeine  und  materielle  Eitel- 
keit). Der  zweite  Grundstrich  steht  etwas  höher 
als  der  erste  (aristokratischer,  jedoch  schwacher 
Dünkel).  Diese  Züge  erlauben  uns  dem  Schreiber 
nur   geringe  Achtbarkeit,   nur  einen  Firnis   an- 
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erzogener  Bildung-  beizumessen.  Der  Sclilufszug 
ist  trocken  und  bindet  sich  nicht  mit  dem  folgen- 
den Buchstaben,  d.  h.  ein  Charakter,  der  kaum 
zu  den  Lichtfreunden  zählen  dürfte. 

Die  Fig.  126  bringt  ein  M,  das  hoch  oben 
mit  einem  Haken  anfängt  (Zähigkeit).  Der  erste 
kleine  Strich  bedeutet  Frohsinn.  Der  Mittel- 
strich bleibt  in  der  Luft  hängen  (wie  Fig.  119) 
und  deutet  also  auf  gemeine  Eitelkeit;  zugleich 
aber  ist  er  unten  keulenförmig,  was  festen  Willen 
anzeigt.  Der  dritte  Grundstrich  wird  in  der 
Mitte  dicker,  ein  Zeichen  der  Sinnlichkeit  und 
Naschhaftigkeit.  Der  Schlufszug  ist  abgerundet 
(sanftes  Wesen),  aber  er  sinkt  zuerst  anspruchs- 
voll hinab,  um  sich  dann  wieder  zu  heben  und 
umzubiegen  (Egoismus). 

Das  M  in  Fig.  127  mag  seiner  Höhe  wegen 
ein  Gegenstück  zu  Fig.  124  bilden.  Es  bedeutet 
offenbar  unüberlegte  Offenheit  und  zugleich  Leb- 
haftigkeit und  Einbildung.  Es  fängt  mit  einem 
Haken  an  (Zähigkeit  und  Erwerbsucht);  der 
erste  Grundstrich  ist  nicht  so  hoch  als  der 
zweite  (Roheit);  der  Winkel  an  seiner  Basis 
ist  durch  eine  dünne  Schlinge  ersetzt  (eine  ge- 
wisse Sanftmut,  die  aber  unter  den  Vorbehalt 
der  Lebhaftigkeit  zu  stellen  ist);  der  dicker 
werdende,    zweite    Grundstrich    führt    uns    eine 
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sinnlich  angelegte,  der  Schlufszug  eine  selbst- 
süchtige Natur  vor.  Das  Ganze  hat  einen  ge- 
raeinen Anstrich. 

Beschäftigen  wir  uns  jetzt  mit  dem  P.  Auch 
dieser  Buchstabe  ist  wichtig,  besonders  weil  er 
uns  die  künstlerische  Geschmacksrichtung  des 
Schreibers  kennen  lernt. 

Das  erste  dieser  P(Fig.  128)  zeigt  ästhetischen 
Sinn,  Lust  am  Schönen  an.  Die  folgende  Ma- 
juskel (Fig.  129)  ist  oifenbar  aus  der  ersteren  her- 
vorgegangen und  drückt  zugleich  Anmut  aus. 
Das  dritte  P  (Fig.  130)  ist  eine  andere  Variante, 
die  sich  an  die  beiden  vorhergehenden  Beispiele 
anschliefst,  aber  weniger  ausdrucksvoll  ist. 

Fig.  131  bietet  uns  eines  der  bemerkens- 
wertesten Zeichen  der  Anmut.  Diese  hübsche 
Kurve    könnte    niemals    von 


Fig.  128.  Fig.  129.     Fig.  130.     Fig.  131.    Fig.  132. 

Menschen  gezeichnet  werden.  Einfach  und  voll- 
kommen harmonisch,  offenbart  sie  uns  den  zarten 
Sinn  ihres  Urhebers,  eines  durch  seinen  treff- 
lichen Geschmack   wohlbekannten  Pariser   Jour- 
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nalisten.  In  der  Tliat  zeichnet  sich  die  Schrift 
des  Herrn  Leo  Delibes  durch  das  häufige 
Vorkommen  solcher  Majuskeln  aus. 

Das  folgende  P  dagegen  (Fig.  132)  gehört 
einem  Manne  an,  der  wohl  ein  wenig  Sinn  für 
Anmut  hat,   aber  desto   mehr  Ansprüche   macht. 

In  Fig.  133  haben  wir  nun  das  als  klas- 
sich  geltende  P;  es  glänzt  freilich  nicht  durch 
seine  Harmonie.  Die  beiden  Haken  im  oberen 
Teile    desselben    geben    ihm     einen     seltsamen 


Fig.  133.        Fig.  134.  Fig.  135. 


Kopfputz.  Wenn  diese  Form  in  der  Schrift 
Erwachsener  erscheint,  so  ist  sie  das  Zeichen 
der  Anmafsung,  des  kleinlichen  Wesens,  der 
geistigen  Mittelmäfsigkeit.  Bei  Kindern  be- 
trachten wir  sie  als  die  offizielle  Form,  die  nicht 
geeignet  ist,  uns  ein  vollgültiges  Urteil  zu  ge- 
statten. Das  folgende  Beispiel  (Fig.  134)  ist 
eine  sehr  unharmonische  Variante  davon. 

Nun    kommt    eins    der    seltsamsten    Zeichen^ 
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die  man  auffinden  kann.  Man  sollte  meinen,  es 
sei  Gefslers  Hut  auf  einer  Stange.  Wir  halten 
dafür,  dalser  Stolz  und  Herrschsucht  bezeichne. 
(Fig.  135.) 

Folgendes  ist  aber  noch  merkwürdiger: 
Einer  unserer  Freunde  hatte  einen  Prozess 
in  einer  kleinen  italienischen  Stadt.  Der  Advokat, 
durch  den  er  sich  vertreten  liefs,  gewann  auch 
den  Streithandel  und  erlangte  für  seinen  Klienten 
die  Auszahlung  von  500  Fr.  Entschädigungs- 
kosten. Sehr  befriedigt  durch  diesen  Ausgang, 
versäumte  unser  Freund  nicht,  ein  Dankschreiben 
an  den  geschickten  Fürsprecher  zu  senden.  In- 
dessen vergingen  Monate,  ohne  dafs  die  Geld- 
sendung ankam.  Nach  einem  langen  Briefwechsel, 
bei  welchem  der  Advokat  die  stimatissimo  e 
illustrissimo  signore  nicht  sparte,  war  unser 
Herr  X.  .  .  endlich  genötigt,  einen  zweiten  Ad- 
vokaten zu  nehmen,  um  den  ersten  gerichtlich 
zu  verfolgen.  Aber  die  beiden  Kollegen  verstanden 
sich  so  gut  untereinander,  dafs  Herr  X.  .  .  nach 
kurzer  Zeit  ihr  Schuldner  wurde.  (Solche  That- 
sachen  können  sich  freilich  auch  in  anderen 
Ländern  ereignen  als  nur  in  Italien.)  Es  ver- 
langte uns,  die  Handschrift  der  beiden  Illu- 
strissimi  kennen  zu  lernen.  Auf  einer  Brief- 
adresse erhob  sich  der  seltsamste  Buchstabe,  der 
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uns  je  vor  Augen  gekommen,  das  merkwürdigste 
Zeichen  der  Gewandtheit  und  Verschmitztheit 
(Fig.  136),  nämlich  ein  P  in  Gestalt  jener  unend- 
lich kleinen  Schlängelchen,  die  man  mit  dem  Mi- 
kroskop in  Sumpfwasser  oder  in  gährenden  Stoffen 
entdeckt.  Die  ein  wenig  schwertförmige  Schrift 
zeigte  aufserdem  Schlangenlinien  und  eine  sehr 
schräge  Richtung. 

Noch  ein  Wort  über  das  L. 

Auch  dieser  Buchstabe  eignet  sich  wie  das 
P   zum  .  Ausdruck    der  Anmut,    aber  besonders 


Fig.  137.    Fig.  138.  Fig.  139.     Fig.  140.    Fig.  141. 

wichtig  ist  er  deshalb,  weil  er  uns  eiu  spezielles 
Zeichen  des  Stolzes  und  Hochmuts  gibt.  Nach 
Michon  bezeichnet  das  i,  das  gerade  auf  seiner 
Basis  aufsteigt,  den  Dünkel  der  Selbstbe- 
wunderung. In  Fig.  137  ist  dieser  Zug  noch 
nicht  vorhanden,  leicht  aber  in  Fig.  138;  in  Fig. 
139  ist  er  übertrieben  und  zugleich  mit  einem 
stark  ausgeprägten  Zeichen  der  Fröhlichkeit 
kombiniert.  —  Fig.  140  ist  eine  andere  Variante 
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dieses  Buchstaben ;  die  Kurve  ist  ziemlicli  graziös, 
und  die  Form  nähert  sich  im  ganzen  der  typo- 
graphischen, die  wir  in  Fig.  141  erblicken. 

Die  Buchstaben,  die  lange  Grundstriche  haben, 
wie:  &,  l,  dj  h,  und  besonders  diejenigen,  deren 
Grundstriche  sich  unter  die  Linie  hinabziehen, 
wie  f,  g,  j,  p,  q,  y,  liefern  besonders  charakte- 
ristische Merkmale.  Diese  sind  aber  noch  nicht 
veröffentlicht  worden  und  bis  jetzt  Eigentum 
Dr.  Schwiedlands,  der  uns  seine  Beobachtungen 
hierüber  mitgeteilt  hat.^) 

Wenn  die  oberen  Grundstriche  länger  sind 
als  die  unteren,  so  deutet  dies  auf  Lust  an 
geistiger  Arbeit  neben  einer  mehr  oder  minder 
bedeutenden  Vernachlässigung  der  körperlichen 
Kräfte  und  Fähigkeiten. 


^)  Vom  lateinischen  d  ist  früher  schon  die  Rede  gewesen. 
Für  die  deutsche  Schrift  kämen  zu  den  Buchstaben  dieser 
Kategorie  noch  hinzu:  f,  t,  —  j,  §,  —  \<i),  f,  §.  Es  ist  aber 
zu  bemerken,  dafs  die  Franzosen  für  die  Höhe  und  Länge 
der  Grundstriche  keineswegs  dieselben  Regeln  befolgen,  wie 
die  Deutschen.  So  ist  z.  B.  das  französische  t  in  der  Schreib- 
Avie  in  der  Druckschrift  immer  niedriger  als  die  &,  l,  d. 

"Wenn  wir  für  Deutsche  die  Höhe  der  kleinen  Buchstaben : 
a,  e,  t)  etc.  als  Mafseinheit  annehmen,  so  haben  unsere  6,  I, 
t,  ebenso  wie  die  g,  t},  ^  drei,  die  ^,  f  fünf  solcher  HöJien 
in  der  regebechten  Schrift.  Von  diesen  beiden  letzten  Buch- 
stabengattungen ist  hier  speziell  die  Rede. 
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Sind  dagegen  die  unteren  Grundstriclie  länger 
als  die  oberen,  so  ist  gute  leibliche  Pflege  anzu- 
nehmen; ist  aber  der  Gesundheitszustand  ein 
erwünschter,  so  findet  der  Betreffende  Lust  am 
Marschieren   und  anderen  körperlichen  Übungen. 

Sind  die  Grundstriche  sowohl  über  und  unter 
der  Linie  von  ziemlicher  Länge,  so  bekunden 
sie,  in  geradem  Verhältnis  zu  dieser  Länge,  eine 
auf  geistigem  wie  materiellem  Felde  gleich  grofse 
Thätigkeit.  Es  sind  die  Organisations-  und 
Administrationstalente,  oder  die,  welche  sich 
selbst  gern  reden  hören.  Ist  solche  Schrift 
unharmonisch,  so  gehört  sie  einem  Verwaltungs- 
beamten an. 


Fig.  142. 

Ich  hatte  Gelegenheit,  die  Handschrift  eines 
berühmten  Gelehrten  (Fig.  142)  zu  prüfen,  der 
den  gröfsten  Teil  seiner  Zeit  in  seiner  Bibliothek 
zubringt.  Da  seine  Grundstriche  unter  der  Linie 
äufserst    kurz    sind    (man    betrachte    besonders 
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das  Wort:  Er  geben  st),  so  konnte  ich  daraus 
schliefsen,  dafs  dieser  Herr  sich  mehr  Bewegung 
machen  sollte.  Und  in  der  That  wurde  mir 
bemerkt,  dafs  er  wenig  an  die  freie  Luft  komme 
und  dafs  ihm  gröfsere  körperliche  Thätigkeit 
notthue,  um  sich  von  seiner  geistigen  An- 
strengung zu  erholen. 

Ich  habe  diese  Zeichen  mit  Erfolg  einer 
näheren  Prüfung  unterworfen  und  dabei  häufig 
beobachtet,  dafs  die  Bewohner  der  Bergländer 
(wie  z.  B.  Savoyens  und  der  Schweiz),  eben  weil 
sie  meistens  Liebhaber  körperlicher  Übungen 
sind,  auch  im  allgemeinen  längere  Grundstriche, 
besonders  unter  der  Linie,  machen,  als  die  Be- 
wohner der  grofsen  Städte,  bei  denen  gewöhn- 
lich der  Leib  mehr  in  Kühe  ist  als  der  Geist. 

Öfters  auch  begegnen  wir  Buchstaben,  die 
wie  Ziffern  aussehen.  Hierüber  bemerkt  Michon 
(Sj^steme  de  graphologie,  S,  240)  folgendes: 

„Die  Mathematiker  haben  eine  Vorliebe  für 
kurze,  nüchterne,  einfache  Züge.  Die  Gewohn- 
heit des  Ziffernschreibens  und  die  algebraischen 
Zeichen  treten  in  ihren  kleinen,  prismatischen 
Buchstaben  hervor.  Ihre  Ziffern  haben  nichts 
Zierliches,  nichts  von  jener  Ausschmückung,  an 
welcher  Buchhalter  und  Handelsleute  so  sehr 
hängen.    Wer  sich  viel  mit  Zahlen  abgibt,  macht 

Crepieux-Jamin,  Grapliologie.  Iv) 
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oft  das  r  wie  eine  2,  das  z  wie  eine  3,  das  h  wie 
eine  nüchterne  6,  das  j  im  Anlaute  wie  eine  7 
und  das  g  wie  ein  2/." 

Wir  können  mit  obiger  Ansicht  Michons 
nicht  ganz  übereinstimmen.  Wir  kennen  ver- 
schiedene Personen,  die  einen  Abscheu  vor 
Zahlen  haben,  sich  auch  sehr  wenig  mit  den- 
selben beschäftigen  und  in  deren  Schrift  doch 
obige  und  andere  derartige  Zeichen  vorkommen. 
So  ist  in  Fig.  143  das  TJ  wie  eine  2  geschrieben, 

Fig.  143.'^ — ^Zififerförmige  Buchstaben. 
O.S.  =  0,5;  U  =  2;  B  =  13. 

das  O.S  wie  05  und  das  B  wie  eine  13.  Ander- 
wärts fanden  wir  ein  i^,  das  einer  12,  —  ein  j^ 
das  einer  1,  —  ein  g,  das  einer  9  glich.  In 
solchen  Schriften  herrscht  eben  Vernunft  und 
Logik  vor.  Wir  fragten  jemand,  der  auf  diese 
Weise  schreibt,  was  er  selbst  von  diesen  Zeichen 
halte,  und  erhielten  zur  Antwort:  dafs  er  nie 
ein  Freund  der  Mathematik  gewesen,  dafs  er  sich 
darin  sogar  sehr  schwach  fühle.  Dagegen  glaube 
er  eine  Vorliebe  für  geometrische  Figuren  (und 
nicht    für    algebraische   Zeichen)   zu   haben   und 
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sei  überhaupt  für  alles  eingenommen,  was  genau, 
bestimmt  und  methodisch  sei. 

Auch  wir  halten  dafür,  dafs  die  Buchstaben 
in  Ziffern  nicht  sowohl  die  Lust  an  den  Zahlen, 
als  die  Lust  am  methodischen  Verfahren 
bezeichnen. 

Noch  ein  Zeichen  haben  wir  anzuführen,  das 
uns  von  einem  jungen,  talentierten  Grapholo- 
gen, Jean  Treber  in  Mainz,  mitgeteilt  worden. 
Derselbe  hat  gefunden,  dafs  die  Prahler  und 
Grofssprecher,  die  ihren  Lügenkram  an  den  Mann 
bringen  wollen,  ihre  grofsen  Buchstaben  auf  einer 
seltsamen  und  charakteristischen  Basis  aufbauen. 
Das  L  in  Fig.  138  u.  139  (S.  238)  mag  als  Bei- 
spiel dienen.  „Es  ist  die  Schrift  der  Prahlhänse," 
sagt  Herr  Treber,  „der  Leute,  die  sich  immer 
und  fast  unwillkührlich  mit  etwas  Erfundenem 
zu  brüsten  pflegen."  Wir  hatten  bei  Besprechung 
der  Fig.  118  (S.  227)  ein  anderes  Zeichen  lächer- 
lichen Eigendünkels  gegeben,  nehmen  aber  die 
Erklärung  Trebers  gerne  an,  da  sie  vollstän- 
diger ist  als  die  unsere. 


16^ 


XV. 
Der  Namenszug. 

In  früheren  Zeiten,  wenn  es  galt  die  Echtheit 
irgend  einer  wichtigen  Sendung  zu  bekunden, 
pflegte  man  dieselbe  mit  seinem  Privat-  oder  Fa- 
miliensiegel zu  versehen,  welches  meistens  mittels 
eines  hohlgravierten  Petschafts  dem  Wachs  aufge- 
drückt wurde.  Doch  hatten  nur  die  Adligen  diese 
Gewohnheit,  und  ihr  Siegel  stellte  zugleich  ihr 
Wappen  dar.  Sie  bedienten  sich  desselben  eben- 
falls um  die  Schriften  offizieller  Natur  zu  beglau- 
bigen, und  dies  war  um  so  nötiger,  als  die  meisten 
von  ihnen  weder  lesen  noch   schreiben  konnten. 

Heutzutage  ist  diese  Sitte  im  Schwinden  be- 
griffen. Will  man  die  Echtheit  einer  Schrift 
beurkunden,  so  setzt  man  seinen  Namen  dar- 
unter und  fügt  diesem  eine  Art  Zeichnung  bei, 
die  wir  Namenszug  nennen  und  die  sozusagen 
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zum  Privatsiegel,  zum  speziellen  Wahrzeichen  des 
Schreibenden  wird. 

Es  ist  leicht  zu  begreifen,  wie  wichtig  der 
Namenszug  für  den  Graphologen  ist,  da  die  Züge, 
aus  denen  er  besteht,  frei  vom  Schreibenden  er- 
funden sind,  mithin  den  Ausdruck  seines  Charakters 
in  einer  von  fremden  Einflufs  durchaus  unab- 
hängigen Form  bilden.  Um  seine  Unterschrift  her- 
zustellen, wählt  er  die  graphischen  Züge,  die  mit 
seiner  Eigenart  am  besten  im  Einklang  stehen, 
und  folgt  dabei  unbewufst  einer  physiologischen 
Regung.  Er  verändert  seinen  Namenszug  je  nach 
dem  Eindruck  des  Augenblicks,  und  er  ändert 
ihn  gänzlich,  wenn  er  mit  seinem  Charakter  nicht 
mehr  übereinstimmt.  Diese  Änderung  geht  oft  nur 
langsam  auf  dem  Wege  eines  allmählichen  Über- 
gangs vor  sich,  so  dafs  man  es  erst  lange  nachher 
gewahr  wird.^) 


^)  Es  gibt  Leute,  die  zeitlebens  dieselbe  Unterschrift 
beibehalten,  während  sie  andere  fünf-  oder  sechsmal  oder  noch 
öfter  in  ihrem  Leben  wechseln.  Es  läfst  sich  unschwer  beob- 
achten, dafs  solche  Änderungen  immer  mit  einer  Umwand- 
lung des  Charakters  im  Zusammenhange  stehen.  Man  kann 
sich  leicht  davon  überzeugen,  entweder  dadurch,  dafs  man 
den  Personen,  die  sich  in  diesem  Falle  befinden,  ihre  ver- 
schiedenen Unterschriften  auslegt,  oder  dadurch,  dafs  man 
seine   eignen  N^amenszüge   mit  den  Abänderungon,  die  sicli 
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Eine  Unterschrift  kann  mehrere  Wörter  und 
grofse  Buchstaben  enthalten.  Der  gröfseren  Klar- 
heit halber  lassen  wir  diese  beiseite  und  be- 
schäftigen uns  nur  mit  den  Namenszügen,  deren 
verschiedene  Formen,  von  den  einfachsten  bis  zu 
den  zusammengesetzten  fortschreitend;  wir  jetzt 
untersuchen  wollen. 

Die  einfachste  Art  zu  unterschreiben  ist:  gar 
keinen  Namenszug  anzubringen.  Es  kann  dies 
ein  Kennzeichen  des  Stolzes,  der  Unbedeutend- 
heit oder  aber  der  Einfachheit  sein.  Die  übrige 
Schrift  wird  jedenfalls  die  wahre  Bedeutung  an- 
geben. Besitzt  man  jedoch  nur  eine  einzige 
Unterschrift  zur  Beurteilung  des  Schreibers,  so 
wird  man  nicht  sehr  irre  gehen,  wenn  man  im 
allgemeinen  die  Unterschriften  mit  grofsen  Buch- 
staben dem  Stolze,  diejenigen  mit  groben  oder 
schlaff  aufgetragenen  Zügen  der  Unbedeutendheit 
und  die  übrigen  der  Einfachheit  zuweist.  Der 
Fürst  von  Bismarck,  W.  H.  Riehl,  Julius 
Wolff,  Ernst  Wiehert  u.  a.  zeichnen  ohne 
Namenszug,  aber  sie  haben  auch  das  Eecht  stolz 


mit  der  Zeit  eingeschlichen,  genauer  prüft.  Solche  Personen, 
die  ihre  ursprüngliche  Unterschrift  beständig  beibehalten,  fin- 
den sich  sehr  selten.  Es  ist  dies  keineswegs  das  Zeichen  gei- 
stiger Überlegenheit,  sondern  nur  ein  Beweis  von  grofser  Zähig- 
keit, die  sich  auch  in  der  übrigen  Schrift  kundgeben  mufs. 
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ZU  sein.  Victor  Hugo  (Fig.  144)  verfuhr  eben- 
so und  schrieb  dabei  sehr  grol's;  aber  sein  gewaltiger 
Stolz  ist  auch  hinlänglich  bekannt. 

\l  foVrv      y\u^ 

Fig.  144. 


Folgt  auf  den  Namen  ein  Punkt,  so  bedeu- 
tet dies  Zurückhaltung,  Vorsicht,  beobachtende 
Natur. 

Ein  kleiner  Strich  hinter  dem  Namen,  von 
Michon  (Methode  pratique,  S.  198)  Pro  kurator- 
strich genannt,  zeigt  grofses  Mifstrauen,  kalte, 
alles  berechnende,  sich  vor  allem  wahrende  Klug- 
heit an. 

Ist  der  Name  unterstrichen,  so  haben  wir 
bereits  einen  Namenszug.  Dieses  Zeichen  ist  von 
Barbier  de  Montault  sehr  gut  erklärt  worden. 
Es  ist  der  Namenstolz.  Der  Schreibende  will 
gleichsam  sagen:  Da,  schaut  meinen  Namen,  — 
den  Namen  dessen,  der  vorstehendes  geschrieben 
und  sonst  noch  mancherlei  gethan  hat!  Habt 
ihr  den  Namen  niemals  gehört?  Nun,  so  behaltet 
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ihn,   ihr  könnt  euch  nicht  irren,  ich  hab'  ihn  ja 
unterstrichen! 

Das  Unterstreichen  kann  jedoch  auf  mancherlei 
Weise  geschehen. 


Fig.  145. 

Johannes  Scherr  (Fig.  145)  verfährt  dabei 
in  kräftiger  Weise  mit  keulenförmigem  Strich. 
Er  weifs,  dafs  er  „einer"  ist,  und  bei  seiner 
Energie  sieht  man  leicht,  dals  er  sich  für  einen 
self-mademan  hält,  als  einen  Mann,  der  sich 
aus  eigner  Kraft  emporgeschwungen. 


Fig.  146. 

Garibaldi  unterstreicht  mit  offenbarer  Selbst- 
befriedigung (Fig.  146).  Er  scheut  sich  nicht, 
den  Schriftstellern  das  Zeichen  zu  entlehnen,  mit 
dem  sie  anzugeben  pflegen,  was  sie  gesperrt  drucken 
lassen  wollen. 

Karl  Stiel  er  (Fig.  147),   der  heitere  Mann, 
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fügt  beim  Unterstreichen,  sowohl  am  Anfang  als 
Ende  des  Striches,  das  Zeichen  seines  jovialen 
Wesens  bei. 


^r^ 


Fig.  14?: 


Es  versteht  sich,  dafs  sich  alles,  was  wir 
von  den  Schriftzügen  gesagt  haben,  auch  auf 
den  Namenszug  anwenden  läfst,  da  dieser  ja 
nichts  weiter  ist  als  ebenfalls  ein  einfacher  oder' 
zusammengesetzter  Zug,  der  nur  von  der  Schrift 
selbst  ebenso  unabhängig  bleibt,  als  der  Quer- 
strich des  t.  Wir  kommen  hier  auf  die  Natur 
der  einzelnen  Schriftzüge  nicht  wieder  zurück, 
sondern  begnügen  uns,  das  bereits  Gesagte  kurz 
zusammenzufassen. 

Kurven  bedeuten  Anmut,  Sanftmut,  Fröhliclikeit. 


Winkel 
Feine  Züge 
Starke  Züge 
Keulenförmige  Züge 
Lange  Züge 
Kurze  Züge 
Hakenförmige  Züge 
Scharfe  Züge  (dolch- 

förmige) 
Von  links  nach  rechts 

aufsteigende  Züge 


Härte,  Festigkeit. 

Zartsinn,  geringe  Willenskraft. 

Willenskraft. 

Entschlossenheit. 

Lebhaftigkeit, 

Ruhe. 

Zäliigkeit. 

Spottsucht. 

Sucht,  zu  chicanieren. 
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Gehen  wir  nun  zu  den  Namenszug  über,  der 
mit  dem  letzten  Buchstaben  des  Wortes  anfängt. 


^:^/^.  A. 


Fig.  148. 

Die  gewöhnlichste  Form  dieses  Zuges  ist  die 
in  Fig.  148  dargestellte,  und  doch  ist  dieses 
Zeichen,  ebenso  wie  das  folgende,  ebenfalls  sehr 
gebräuchliche  (Fig.  149)  bis  jetzt  kaum  einer 
näheren  Prüfung  unterzogen  worden. 


Fig.  149. 

Die  wahre  Bedeutung  dieser  Namenszüge,  die 
Michon  entgangen  war,  ist  noch  von  niemand 
aufgesucht  worden,  da  kein  Grapholog  sich  ein- 
bilden   konnte,    dafs    ein    so   leicht    auffindbares 
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Zeichen  nicht  längst  seinen  richtigen  Platz  ge- 
funden. Und  so  half  sich  jeder  mit  Bemerkungen 
heraus,  wie:  es  wäre  ein  zu  fürchtender  Streiter, 
—  wenn  der  Zug  sich  keulenförmig  endete; 
oder  auch:  es  wäre  ein  eifriger  Streiter,  —  wenn 
der  lange  und  dünne  Zug  auf  Lebhaftigkeit  des 
Schreibenden  deutete  u.  dgl.  m.^) 

Das  Zeichen  offenbart  uns  nicht  gerade  einen 
Streiter,  sondern  nur  eine  Person,  die  sich  ver- 
teidigt. Und  zwar  verteidigt  sie  sich  hartnäckig, 
wenn  der  Zug  harpunenartig  endet,  mit  eisernem 
Willen,  wenn  letzterer  keulenförmig  ist,  mit  Leb- 
haftigkeit, wenn  der  Strich  lang  ist.  Bei  den 
Litteraten  kommt  dei'selbe  häufig  vor,  —  doch 
so,  dafs  er  stärker  abfällt,  —  und  bedeutet  dann 
entschlossene  Defensivität. 

Fig.  149  bietet  uns  den  Namenszug  desjenigen, 
der  sich  zunächst  verteidigt,  wenn  man  ihn  an- 
greift, aber  dann  selbst  gegen  den  ersten  Stören- 
fried leicht  zum  Angriff"  übergeht.  In  Fig.  148 
ist  nur  einfach  Verharren  auf  der  Defensive  zu 
erkennen,  in  der  andern  Figur  erblicken  wir 
mehr   kriegerische  Lust;    der  Kampf  erschreckt 

^)  Michon  nennt  diesen  Zug:  eine  Unterschrift  in 
Form  eines  Lasso,  welche  die  Geschicklichkeit,  seine  Netze 
auszuwerfen,  darstellen  soll.  Er  spricht  dabei  von  Koketterie 
des  Geistes,  besonders  bei  den  Frauen,  von  der  Fähigkeit, 
das  Zukünftio-e  vorzubereiten  etc. 
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nicht,  weun  man  ihn  auch  nicht  gerade  hervor- 
zurufen sucht. 

Dieses  Zeichen   bekommt   eine  Nebendeutung, 


Fig.  150. 

je  nachdem  der  Zug-  in  Keulenform  oder  spitzig 
oder  aber  in  Haken  ausläuft.  Ist  er  aus  mehreren 
Strichen  zusammengesetzt,   die   von   rechts  nach 


Fig.  151. 

links  laufen,  so  tritt  uns  die  Fähigkeit  der  Abwehr 
in  voller  Thätigkeit  entgegen.    (Fig.  150  und  151.) 
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Der  rein  aggressive  Namenszug  wird  mit  einem 
einfachen  Striche  gegeben,  der  von  links  nach 
rechts  geht  und  öfters  mit  einem  Knoten  ver- 
sehen ist,  doch  nicht  immer.     (Fig.  152.) 

Fig.  152. 

Der  blitzförmige  Namenszug  (Fig.  153)  fährt 
wie  der  Blitz  im  Zickzack  herab.  Er  ist  das 
Wahrzeichen    eines   festen   Willens,    der  keinen 


Fig.  153. 

Widerstand    zuläfst    und    im    Kampfe    eine    un- 
ermüdliche Thätigkeit  entfaltet. 

Der    spinn webförmige    Namenszug   (Fig.  154) 
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besteht   aus  mehreren  Strichen,  die  sich  kreuzen 
Avie  die  Fäden  eines  Spinngewebes. 

Dies  ist  das  Zeichen  der  Gewandtheit  in 
Gescliäften,  der  Geschicklichkeit,  mit  der  man 
sich  eine  Kundschaft  zu  verschaffen  weifs,  gleich 
wie    die    Spinne    mitten    in    ihrem   Gewebe   auf 


Fig.  154. 

Fliegen  lauert.  Dieser  Namenszug  gehört  daher 
hauptsächlich  Geschäftsleuten  an,  wie  schon 
Michon  zeigte  (Methode  pratique  S.  198).  In- 
dessen bemerkt  derselbe  Schriftsteller  anderwärts 
(Systeme  de  graphologie  S.  290)  ganz  richtig, 
dafs  es  auch  Weltmänner  gibt,  die  einen  gewissen 
Gewerbstrieb  haben,  und  dafs  überhaupt  alle 
gewandten  Leute,  mögen  sie  nun  Schlösser  be- 
sitzen oder  das  Leben  der  Aristokraten,  Ge- 
lehrten, Litteraten  führen,  im  Grunde  eine  Art 
„Industrieller"  bilden.  Eben  darum  unterzeichnen 
sie  auch  wie  die  Industriellen. 

Dies     erklärt    uns,    warum    der    Kardinal 
Mathieu,  die  Königin  Elisabeth,  Setellier, 
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Cervantes,  der  Kardinal  Mazarin,  Beau- 
liarnais  u.  a.  ihrem  Namenszug  die  Spinn  web- 
form gaben.  Auch  Meyerbeer  that  dies.  Wir 
haben  von  ihm  ein  Billet,  in  welchem  er  ein 
Gastmahl,  das  er  einigen  Freunden  gab,  bis  ins 
einzelnste  anordnete,  wobei  er  u.  a.  die  Wein- 
preise angab  und  den  Augenblick  genau  bezeich- 
nete, w^o  die  besten  Flaschen  auf  die  Tafel  kommen 
sollten. 


Fig.  155. 

„Ist  der  Namenszug  schneckenförmig,  d.  h. 
wird  er  von  einem  ovalen  Striche  gebildet,  der 
den  Namen  rings  einschliefst  und  in  seiner  Form 
an  das  Schneckenhaus  erinnert,  in  welches  das 
Schleimtier  sich  zurückgezogen,  so  haben  wir 
den  Trieb  der  persönlichen  Selbsteingenommen- 
heit und  der  Sorglichkeit  für  die  eigene  Familie 
vor  uns.  Man  denkt  nur  an  sich  und  die  Seinigen; 
es  ist  der  Instinkt  der  Ausschliefslichkeit,  die 
von  dem  Leben  und  Streben  der  Lichtfreunde 
weit  abliegt."  So  Michon  (Methode  pratique 
S.  200). 
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Wir  fügen  hinzu,  dafs  dies  zugleich  das 
charakteristische  Zeichen  der  Zurückhaltung 
und  Heimlichkeit  ist.  Dieser  schneckenförmige 
Namenszug  wird  oft  von  gewöhnlichen  und  mittel- 
mäfsigen  Köpfen  angewendet  (Fig.  155). 

Wir  haben  noch  ein  anderes,  fast  gleich- 
bedeutendes Zeichen  entdeckt.   (Fig.  156.) 


Fig.  156. 

Hier  wird  der  eigentliche  Namenszug  von 
dem  oberen,  vom  Worte  selbst  unabhängigen 
Querstrich  gebildet.  Oft  gibt  allerdings  der 
Querstrich  eines  t  Veranlassung  zu  dieser  Art 
Einschliefsung;  indessen  findet  man  das  Zeichen 
auch  häufig,  ohne  dafs  der  Name  des  Unter- 
zeichnenden ein  t  enthielte.  Es  bedeutet  Ver- 
stellung und  Selbstsucht.  Nur  ist  es  nicht  der 
auf  das  Familieninteresse  gerichtete  Egoismus, 
den  das  vorhergehende  Beispiel  angibt,  sondern 
es  ist  das  trockene  Herz  derer,  die  sich  bei  allem 
engherzig  und  mit  Überlegung  ihr  eignes  Inter- 
esse, ihr  Hab  und  Gut,  ihr  Denken  und  Wollen 
vorbehalten. 

Endet    sich    der  Namenszug    in   Form    eines 
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Pfropfeiizieliers,  so  messen  wir  ihm  die  Bedeu- 
tung: Schlauheit  bei.  —  Sind  aber  die  Ringe 
oder  Schlingen,  die  unter  das  Wort  hinabrollen, 
unschön  und  widerlich,  so  gehört  die  Schrift  nach 
Michon  einem  kleinlichen,  gemeinen,  rohen 
Geiste  an.     (Fig.  157). 


•^^^0^^^?^^^ 


Fig.  157. 

Dies  sind  im  allgemeinen  die  bis  jetzt  bekannten 
einfachen  Namenszüge.  Oifenbar  wird  die 
weitere  Entwickelung  der  Graphologie  deren 
noch  mehrere  zu  Tage  fördern.  Berücksichtigt 
man  aber  die  Unzahl  von  Kombinationen,  welche 
diese  Züge  unter  sich  eingehen  können,  so  wird 
man  zugeben,  dafs  dieser  Teil  der  Graphologie 
auf  der  Höhe  der  andern  steht. 

Was  die  kombinierten  Namenszüge  be- 
trifft, so  ist  es  Dr.  Schwiedland,  der  zuerst 
auf  die  Wichtigkeit  dieser  Zeichen  aufmerksam 
gemacht  hat.  Oft  geben  diese  schon  für  sich 
eine  ganze  Skizze  des  Charakters  des  Schrei- 
benden. 

Crepieux-Jaiuin,  Graphologie.  17 
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Nehmen  wir  u.  a.  die  Unterschrift  des  un- 
garischen Obertribnnals-Präsidenten  und  Mitglied 
der  Akademie  der  Wissenschaften,  Herrn  Georg 
von  Majläth,  der  bekanntlich  von  seinem  Be- 
dienten ermordet  wurde.     (Fig.  158). 

Fig.  158. 

Nach  ungarischer  Art  zeichnet  er:  Majläth 
Gryörgy.  Das  letzte  y  verwandelt  sich  in  einen 
blitzartigen  Zug  mit  scharfen  Winkeln  (lebhafter 
Wille,  der  alles  zerbricht,  was  sich  ihm  in  den 
Weg  stellt).  Die  Basis  dieses  Buchstaben  ist 
sehr  eckig  (Eigensinn).  Der  nun  folgende  Zug, 
der  den  Namen  von  rechts  nach  links  unter- 
streicht, deutet  auf  Defensivität.  Aber  nun  geht 
der  Schreibende  mit  dem  sich  von  links  nach  rechts 
rückwendenden  Zuge  zur  Offensive  über.  Man 
bemerke,  dafs  dieser  Strich  sich  unter  und  nicht 
über  dem  vorhergehenden  hinzieht;  es  liegt  darin 
das  Verfahren  eines  Intriganten,  der  seinen  An- 
greifer auf  andere  Fährte  bringen  will;  da  schaut 
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der  Untersucliungsricliter  heraus.  Das  Ganze 
endet  mit  einem  weiten  Harpunenhaken,  der  die 
Zähigkeit  des  Schreibers  noch  bestätigt.  — 
Majläth  war  ein  Kämpfer  und  zwar  ein  ein- 
gefleischter. 

Der  Graf  von  X.  .  .  (Fig.  159)  fängt  mit 
einigen  blitzartigen  Zügen  an  (lebhafter  Wille) 
und   fährt   dann   zunächst   mit  scharfem  Striche 
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von  links  nach  rechts  (angreifende  Kampfeslust). 
Dann  wandelt  seine  Feder  mit  fürchterlicher 
Ruhe  über  das  Papier,  gleich  als  wollte  er  mit 
Siegermiene  sich  seinem  Opfer  zur  Schau  stellen. 
Schliefslich  endet  er  in  scharfem  Winkel  und 
wirft  seinen  letzten  Zug  von  links  nach  rechts 
herausfordernd  ins  Weite. 

Der  Gesamteindruck  des  Bildes  ist  er- 
schreckend. Wehe  dem  Schwachen,  der  sich 
einem  solchen  Manne  in  den  Weg  stellt. 

Endlich  geben  wir  hier  noch  (Fig.  160)  die 
Unterschrift  eines  Schelmes  ersten  Ranges. 

17* 
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Man  bemerke  zunächst  die  schräge  Richtung 
der  Unterschrift,  die  mit  der  vorausgehenden, 
rücklaufenden  Schrift  im  Widerspruch  steht 
(Verstellung).  Der  Namenszug  beginnt  links 
mit  einem  Spinnengewebe  (geschäftliche  Gewandt- 
heit) und  wendet  sich  dann  links  hinauf,  um  den 
Eigennamen  nicht  nur  einzuschliefsen ,  sondern 
halb  zu  verdecken  (Heimlichkeit).  Er  nimmt 
dann  aufs  neue  die  Spinnwebform  an,  die  zu- 
gleich     schwertförmig      abfällt      (Geschäftslist). 


Fig.  160. 

Darauf  biegt  er  wieder  von  links  nach  rechts 
um  und  klammert  sich  mittels  einer  häfslichen, 
wurstartigen  Schlinge  (Gemeinheit)  an  den  oberen 
Langstrich  an  (Zähigkeit),  um  endlich^  wieder 
absteigend,  in  einem  keulenförmigen  Strich 
(Entschlossenheit)  auszulaufen.  Man  beobachte 
noch  den  Punkt,  der  zwischen  dem  Familien- 
namen  und   dem    Vornamen    steht  ^  (Mifstrauen). 
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Man  scheut  sich  Avirklich^  alle  diese  charak- 
teristischen Züge  zusammenzustellen,  um  die 
Gesamtresultate  zu  finden.  Schon  Listigkeit  im 
Geschäftsverkehr  und  gemeiner  Sinn  geben  uns 
eine  Gemütsart,  die  jedes  Gerechtigkeits-  und 
Billigkeitsgefühls  bar  ist.  Fügen  wir  noch  Ver- 
stellung, Heimlichkeit,  Mifstrauen  hinzu,  so  be- 
kommen wir  einen  heuchlerischen,  gefährlichen 
Schelm.  Denken  wir  endlich  an  seine  Zähigkeit 
und  Entschlossenheit,  so  steht  ein  Schrecken 
erregender  Schurke  vor  uns. 


XVI. 
Vom  Geschlechte  der  Schrift. 


In  den  „Geheimnissen  der  Schrift"  steht 
S.  II  zu  lesen: 

„Es  wäre  durchaus  falsch,  wenn  ein  grapho- 
logisches System  einen  Unterschied  zwischen  männ- 
licher und  weibliclier  Schrift  machen  wollte." 

Der  Bestimmtheit  dieser  Behauptung  gegen- 
über ist  es  überflüssig,  durch  lange  Anführungen 
dieses  negative'  Urteil  Michons  begründen  zu 
wollen.  Er  hielt  es  selbst  für  unmöglich,  dafs 
man  je  dahin  gelangen  könne,  die  Geschlechter 
nach  der  Schrift  zu  unterscheiden. 

Infolge  einer  anscheinenden  Beweisführung 
hat  sich  diese  Ansicht  allgemein  verbreitet, 
und  wenn  auch  Michon  in  seiner  Methode 
der  Graphologie  auf  diese  Frage  zurück- 
kommt,  so  hält  er  sich  doch  nicht  weiter  dabei 
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auf.  Die  Sache  war  bereits  für  die  anderen  ent- 
schieden, wie  sie  es  für  ihn  selbst  war. 

„Man  gehe  nie  darauf  aus,"  sagt  er  einfach 
(Methode  pratique,  S.  747),  „untersuchen  zu  wollen, 
ob  die  Schrift  von  einem  Manne  oder  von  einer 
Frau,  von  einem  Kinde  oder  von  einem  Greise 
herrührt.  Man  gebe  ruhig  sein  Urteil  ab,  aber 
man  verkünde  auch,  dafs  es  in  der  Schrift  weder 
Alter  ^)  noch  Geschlecht  gibt." 

Wir  sind  keineswegs  einverstanden  mit  Mi- 
ch on.  Wir  haben  Männer  gesehen  mit  weibischen 
Gesichtern  und  Frauen  mit  männlichen  Zügen  ge- 
kannt, und  doch  wird  niemand  bestreiten,  dafs 
die  Physiognomie  eines  Individuums  sein  Ge- 
schlecht offenbaren  könne. 

Und  wie  sollte  es  anders  sein?  Das  Tempe- 
rament und  der  Körperbau  der  Frau  sind  so 
verschieden  von  denen  des  Mannes,  dafs  dem 
Anatomen  die  Beschaffenheit  eines  einzigen 
Knochens  (wie  z.  B.  des  Schlüsselbeins)  genügt, 
um   auch   an   einem  Skelett   das   Geschlecht   be- 


^)  "Was  das  Alter  anbetrifft,  so  hatte  Mi  c  h  o  n  in  seinen  G  e  - 
heimnissen  der  Schrift  28  Seiten  dem  Beweise  gewidmet, 
dafs  die  Schrift  der  Entwickelung  der  Fähigkeiten  und  Leiden- 
schaften im  Menschen  folge.  Es  scheint  uns  unmöglich,  dafs  er 
in  obiger  Stelle  von  dieser  richtigen  Ansicht  habe  zurück- 
kommen wollen.  —  Was  uns  aber  am  meisten  auffällt,  ist, 
dafs  noch  kein  Graphologe  obigen  Irrtum  hervorgehoben  hat. 
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stimmen  zu  können.  In  der  Anatomie  ist  es 
hergebracht,  das  Dünne  und  Zarte  als  den  Typus 
weiblicher  Formen  hinzustellen,  und  doch  weifs 
jeder,  dafs  es  Männer  mit  schwachen  und  Frauen 
mit  sehr  starken  Knochen  gibt. 

Allerdings  sehen  wir  jeden  Tag  scheinbar 
weibliche  Schriften,  die  Männern,  und  scheinbar 
männliche  Schriften,  die  Frauen  angehören;  aber 
doch  wird  auch  derjenige,  der  in  die  Wissen- 
schaft der  Schrift  noch  kaum  eingeweiht  ist,  die 
wichtige  Bemerkung  machen,  dafs  man  das  Ge- 
schlecht des  Schreibers  aus  gewissen  allgemeinen 
Zeichen,  die  seine  Schriftzüge  bieten,  mit  ziem- 
licher Wahrscheinlichkeit  erkennen  kann. 
So  ist  die  Schrift  der  Frauen  gewöhnlich  leichter 
und  schräger,  die  der  Männer  fester  und  gerader. 
Es  ist  seltsam,  dafs  Michon  dieses  wohl  be- 
merkt und  doch  nicht  berücksichtigt  hat;  in  seinen 
Geheimnissen  der  Schrift  (S.  29)  sagt  er, 
dafs  man  wohl  nicht  irre  ginge,  wenn  man 
den  Frauen  die  Schriftarten  zuschriebe,  in  denen 
die  Kennzeichen  der  Empfindsamkeit  vor- 
herrschten; aber  er  stellt  nach  dieser  Bemerkung 
folgenden  Satz  auf,  mit  dem  er  zugleich  die 
16  Seiten,  die  er  über  diesen  Gegenstand  ge- 
schrieben, zusammenfafst:  „Die  menschliche  Seele 
ist  geschlechtslos;  die  Schrift  ist  es  nicht  minder." 
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Wenn  aber  anderseits  von  niemand  bestritten 
werden  kann,  dafs  die  Schrift,  in  ihrem  gesamten 
Wesen,  allgemeine,  aber  verschiedene  Merkmale 
annimmt,  je  nachdem  sie  dem  einen  oder  andern 
Geschlecht  angehört:  so  ist  es  auch  logisch, 
daraus  den  Schlufs  zu  ziehen,  dafs  es  ein  Gesetz 
geben  mufs,  welches  diese  verschiedenen  Merk- 
male näher  bestimmt.  Sobald  nun  dieses  Ge- 
setz aufgestellt  und  gehörig  gewürdigt 
sein  wird,  zweifeln  wir  nicht  mehr,  dafs 
es  möglich  sein  werde,  das  Geschlecht 
einer  Person  aus  ihrer  Handschrift  zu 
erkennen. 

Um  das  Gegenteil  zu  beweisen,  hat  Michon 
einige  Ausnahmen  gesammelt  und  sie  als  Bei- 
spiele gegeben.  Seiner  Beweisführung  mangelt  die 
richtige  Grundlage;  es  ist  nicht  logisch,  eine  Re- 
gel durch  ihre  Ausnahmen  widerlegen  zu  wollen. 
Er  hat  uns  nur  gezeigt,  dafs  es  hin  und  wieder 
Frauenhandschriften  gibt,  die  anscheinend  männ- 
liche Formen  annehmen,  und  dafs  umgekehrt 
Männer  manchmal  wie  Frauen  schreiben.  Aber 
er  hat  keineswegs  dargethan,  dafs  die  Erforschung 
des  Geschlechts  aus  der  Schrift  aufserhalb  der 
Wissenschaft  liege. 

Wir  stützen  unsere  Ansicht  noch  auf  eine 
andere    Tliatsache:     darauf   nämlich,    dafs    die 
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Psychologie  der  Frau  eine  andere  ist  als 
die  des  Mannes.  Henri  Kleffler^)  hat  es 
philosophisch  bewiesen.  „Der  Schwerpunkt  der 
intellektuellen  Funktion,"  sagt  er,  „ist  bei  der 
Frau  die  Anmut,  d.  h.  das  Vermögen  ohne 
Anstrengung  harmonisch  hervorzubringen;  der 
Schwerpunkt  ihrer  moralischen  Funktion  ist  die 
Güte.  Beim  Manne  liegt  der  Schwerpunkt  seiner 
intellektuellen  Funktion  in  der  Stärke  oder  der 
Eigenschaft;  mittels  Anstrengung  weiter  fortzu- 
schreiten, und  der  seiner  moralischen  Funktion 
in  der  Gerechtigkeit." 

„Die  gegenseitige  Thätigkeit  dieser  vier  in- 
tellektuellen Pole,  welche  die  Hauptmerkzeichen 
unseres  Geistes  sind  und  sowohl  Naturtrieb  als 
Vernunft  in  sich  fassen,  bilden  den  Rahmen  der 
gesamten  Psychologie;  man  kann  alles  hinein- 
bringen. Der  Mann  mufs  stark  und  gerecht  sein, 
die  Frau  gut  und  anmutig." 

Es  ist  dies  eine  Wahrheit,  die  instinktmäfsig 
jedermann  begreifen  wird,  und  es  wäre  schwierig, 
dieselbe  bündiger  und  klarer  auszudrücken.  Aus 
der  verschiedenartigen  Psychologie  der  beiden 
Geschlechter  fliefst  nun  notwendigerweise  die 
verschiedenartige  Psychologie  ihrer  beiderseitigen 


^)  H.  Kleffler,   la  vivisection,   son  utilite,   sa  morak 
Genf  1883. 
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Schreibarten.  MitMii  beging  Miclion  einen 
grofsen  Irrtum,  indem  er  ein  wahres  Prinzip 
verkannte.  Um  dieses  anwendbar  zu  machen, 
hat  man  auf  eine  ganz  andere  Weise  zu  ver- 
fahren, als  er  es  gethan.  Man  nehme  Schrift- 
proben, die  einen  wesentlich  weiblichen  Charakter 
zeigen,  beobachte  genau  deren  spezielle  Kenn- 
zeichen und  stelle  sie  dann  Handschriften  von 
ausgeprägtem,  männlichem  Charakter  gegenüber. 
Hat  man  diese  Vergleichung  öfters  wieder- 
holt, so  wird  man  bald  die  vorhandenen  Nuancen 
und  Abstufungen  auffassen  und  so  sich  einen 
besonderen  Takt  aneignen^  der,  durch  Übung 
entwickelt,  unzweifelhaft  gestatten  wird,  das  Ge- 
schlecht einer  Person  aus  ihrer  Schrift  mit  Wahr- 
scheinlichkeit zu  erkennen,  so  lange  wenigstens, 
bis  ein  Grapholog  andere  Zeichen  als  die  von 
uns  angegebenen  aufgefunden,  oder  die  unseren 
genauer  bestimmt  haben  wird. 


XVII. 
Künstlerschrift. 

Die  Ästhetik  ist  die  Philosophie  der  schönen 
Künste,  und  der  ästhetische  Sinn  erlaubt  uns, 
das  Schöne  zu  beurteilen. 

Ein  so  erhebendes  Gefühl  kann  sich  in  der 
Schrift  nur  durch  reine  und  regelrechte  Formen 
kundgeben,  und  solcher  Art  sind  in  der  That 
die  Buchstaben,  die  in  der  Schrift  der  Künstler 
vorherrschen.  Die  typographischen,  d.  h.  der 
Druckschrift  nachgeahmten  Formen  und  die 
graziösen  Kurven  sind  die  Musterzeichen  des 
ästhetischen  Sinnes. 

TreiFende  Beispiele  finden  wir  in  den  Auto- 
graphen der  Königin  Elisabeth  von  England 
(Fig.  161)  und  Eaffael  Sanzios  (Fig.  162). 

Bei  dem  jetzigen  Stand  der  graphologischen 
Kenntnisse   freilich    erscheint   es    nicht   möglich, 
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einen  Maler  von  einem  Dichter,  einen  Mnsiker 
von  einem  Holzschneider  nach  ihrer  Hand- 
schrift   zu    unterscheiden.     Und    doch    sind    all 
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Flg.  162.  —  Kaffaels  Handschrift. 

diese  Fähigkeiten  streng  untereinander  geschieden. 
Es  wäre  daher  erwünscht,  wenn  für  jede  der- 
selben das   ^^^^  zukommende   graphische  Zeichen 
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gefunden  werden  könnte.  Es  ist  ärgerlich,  einen 
Eugen Dücler,  einen  Emil  Zola,  einen  Ricliard 
Wagner  unter  der  gemeinsamen  Benennung 
Künstler  zusammenfassen  zu  müssen,  ohne  die 
bestimmte  Kunstgattung  angeben  zu  können,  mit 
der  sie  sich  beschäftigen.  Andrerseits  thäte  es 
auch  not,  den  Begriff  der  Kunst  selbst  genauer 
zu  bestimmen,  als  dies  bis  jetzt  der  Fall  ge- 
wesen. 

Wo  beginnt  die  Kunst  in  der  Litteratur? 

Wo  hört  sie  in  der  Malerei  auf? 

Kann  man  von  aufgeklärten  Kunstliebhabern 
oder  Bildersammlern  behaupten,  dafs  sie  Künstler 
seien?  Und  doch  können  sich  die  artistischen 
Fähigkeiten  eines  Individuums  gerade  in  solchen 
Geschmacksrichtungen  kundgeben.  So  ist  z.  B. 
der  bekannte  Redakteur  Octave  Uzanne  ein 
ebenso  eingefleischter  Künstler  als  Schriftsteller. 
Als  Bücherfreund  hat  er  seinen  trefflichen  Ge- 
schmack hinlänglich  in  der  äufseren  Ausstattung 
der  von  ihm  veranstalteten  reizenden  Publikation 
bekundet.  Seine  selir  harmonische  Handschrift  ent- 
hält mehrere  typographische  Formen.    (Fig.  163.) 

Der  Gesamteindruck  ist  dem  Auge  angenehm, 
anmutig;  das  z  am  Schlüsse  des  Wortes  avez 
ist  sehr  charakteristisch;  die  Unterschrift  ist 
höchst  eigentümlich,  und  ihre  ausschweifende  Form 
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Fig.  163. 
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nicht  ohne  Reiz.  Doch  sind  dies  alles  nur  all- 
gemeine Merkmale  der  Künstlersclirift;  nichts  be- 
rechtigt uns  zu  der  Annahme,  dafs  diese  Züge 
auch  besondere  Zeichen  enthielten,  welche  etwa 
den  Bücherfreund  von  dem  phantasievollen  Schrift- 
steller unterscheiden  liefsen. 

Welche  Bewandtnis  es  aber  mit  den  Nuancen 
habe,  die  zur  Unterscheidung  der  verschiedenen 
Kunstgattungen  dienen  könnten,  steht  soviel  fest, 
dafs  die  der  Druckschrift  ähnlichen  Buchstaben, 
sowie  die  Kurven,  sich  bei  den  meisten  Personen 
vorfinden,  die  Sinn  fürs  Schöne  und  eine  gewisse 
geistige  Grazie  besitzen.  Wir  fügen  ohne  Be- 
denken hinzu,  dafs  schon  die  intuitive  Schrift 
eine  Künstlernatur  enthüllt  und  von  ebenso  hoher 
Bedeutung  ist,  als  die  beiden  eben  angegebenen 
Zeichen,  mit  denen  sie  gemeiniglich  vereint  er- 
scheint. 

Allerdings  liegt  in  den  Kurven  nicht  so  viel 
harmonische  Kraft,  wie  in  den  typographischen 
Buchstaben;  erstere  enthalten  nur  die  Elemente 
der  Fröhlichkeit,  des  anspruchsvollen  Wesens, 
die  ihnen  offenbar  nur  einen  geringeren  Wert 
geben.  Immerhin  aber  ist  auch  die  Grazie  in 
der  Kunst  nicht  zu  verschmähen;  durch  ihre 
Leichtigkeit,  Zierlichkeit  und  Jugendfrische  reizt 

Crepieux-.T  amiii  ,    Graphologie.  l'*^ 
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und  verlockt  sie  uns  oft  dergestalt,  dafs  wir  dar- 
über das  Erhabene  vergessen. 

Besonders  aber  mufs  man  sich  beim  Auf- 
suchen der  Zeichen  der  Kunst  wohl  hüten,  aus- 
schliefslich  zu  verfahren.  Eine  Schrift,  welche 
die  obengenannten  Merkmale  nicht  enthält,  gehört 
nicht  notwendig  Personen  an,  die  unfähig  wären, 
ein  Kunstwerk  zu  beurteilen.  Es  ist  einer  der 
gröfsten  Fehler,  den  Michon  begangen  hat, 
wenn  er  fehlende  Zeichen  mit  gegenteiligen 
verwechselte.  Wir  haben  bereits  am  Schlüsse  des 
Kap.  IV  S.  84  bemerkt,  dafs  man  aus  dem  Feh- 
len eines  Zeichens  nicht  auf  das  Vorhandensein 
der  demselben  entgegengesetzten  Eigenschaft 
schliefsen  dürfe.  Nur  das  entgegengesetzte  Zeichen 
gibt  auch  das  entgegengesetzte  Charaktermerkmal. 
Und  selbst  in  Bezug  auf  letzteres  mufs  man 
auf  seiner  Hut  sein  und  nicht  vergessen,  dafs 
„empfindsame  Personen  oft  die  gerade  Schrift, 
also  das  ihrer  Gemütsart  widersprechende  Zei- 
chen annehmen,  um  sich  gleichsam  gegen  ihre 
Empfindsamkeit  zu  steifen".  —  Das  Gesetz  be- 
steht, aber  es  hat  keine  absolute  Geltung. 

Das  Aufsuchen  eines  Charakterbildes  ist  eine 
Gleichung,    die    mit    Geistesgewandtheit    gelöst 


Die  Graphologie.  275 

sein  will,  um  so  mehr,  als  gerade  die  beobach- 
tenden Wissenschaften  mehr  als  andere  verlangen, 
dafs  die  Beobachtung  mit  ebensoviel  Takt  aus- 
geführt, als  die  ihr  zu  Grunde  liegenden  Prin- 
zipien mit  Sicherheit  aufgestellt  werden  müssen. 


18^ 


XVIII. 
Die  Schrift  fremder  Nationen. 

Wir  haben  uns  bisher  vornehmlich  mit  der 
Anwendung  der  Graphologie  auf  die  lateinische 
Schrift  beschäftigt.  Mit  dieser  Kenntnis  allein 
ist  es  freilich  unmöglich,  den  menschlichen  Cha- 
rakter aus  der  Schreibweise  aller  Völker  heraus- 
zufinden. Es  wäre  anmafsend,  einen  solchen  Ver- 
such zu  wagen. 

Allerdings  ist  die  Graphologie  auf  jede  Schrift 
anwendbar;  aber  daraus  folgt  nicht,  dafs  jemand, 
der  diese  Kunst  an  einer  Schreibart  zu  üben 
versteht,  dies  auch  bei  allen  andern  zu  thun 
vermag.  Wir  haben  die  Folgen  eines  solchen 
Irrtums  beobachtet  und  führen  einige  Beispiele 
davon  an. 

Das  Hebräische  wird  bekanntlich  von  links 
nach  rechts  geschrieben.  Eine  abwärts  laufende 
hebräische  Schrift  mit  schwertförmigen  Wörtern 
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und  scharfen  Zügen  würde  also  im  Sinne  der 
lateinischen  Schrift:  Eifer,  Erfolg,  Naivetät,  ent- 
schiedenen Willen  bedeuten,  während  der 
Schreiber  in  der  Wirklichkeit  mutlos  oder  ge- 
scheit oder  spottlustig  sein  könnte.  Und  das 
wäre  freilich  nicht  dasselbe. 

Die  chinesische  Schrift  besteht  aus  Mono- 
grammen, von  denen  jedes  ein  einzelnes  Wort 
vorstellt.  Wir  sind  in  Genf  einem  Graphologen 
begegnet,  der  ein  solches  Monogramm  für  einen 
grofsen  Buchstaben  ansah.  Da  wir  unsererseits 
die  Übersetzung  der  angeblichen  Majuskel  be- 
safsen,  so  brauchen  wir  nicht  erst  zu  sagen, 
welchen  Wert  wir  der  uns  übermachten  grapho- 
logischen Deutung  beimafsen. 

Aufserdem  hat  jedes  Land  seine  spezielle 
Schrift  wie  seinen  eigenen  Charakter,  und  diesen 
letzteren  mufs  man  kennen,  um  die  Individuen 
nach  ihrer  Nationalität  unterscheiden  zu  können. 

Ein  Herr,  den  ich  sehr  genau  kannte,  hatte 
mich  gebeten,  ihm  sein  graphologisches  Porträt 
zu  entwerfen.  Ich  übergab  seine  Schriftprobe 
einem  meiner  französischen  Schüler  mit  dem 
x^uftrage,  zur  Übung  die  verlangte  Arbeit  für 
mich  zu  machen.  „Dieser  Mann,"  erklärte 
mein  Schüler,  „ist  kalt  und  hochfahrend;  er 
wird    bei    seiner   Umgebung   nicht    sehr    beliebt 
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sein."  Das  war  nun  beziehungsweise  ein  Irr- 
tum. Der  Betreffende  war  nur  kalt  und  hoch- 
fahrend nach  Mafsgabe  des  französischen  Cha- 
rakters; nach  englischer  Auffassungsweise  war 
es  ein  ruhiger  und  würdiger  Mann.  Nun  aber 
war  das  Porträt  von  einem  Engländer  für  einen 
seiner  Freunde,  einen  andern  Engländer,  be- 
stellt. Es  galt  also,  ein  graphologisches  Bild  mit 
Berücksichtigung  des  englischen  Nationalcha- 
rakters zu  entwerfen.  Darin  liegt  nun  freilich 
eine  bedeutende  Schwierigkeit,  die  um  so  grölser 
wird,  je  mehr  die  fremde  Schrift  von  der  unseren 
abweicht.  Bei  Schriften  wie  die  semitische  oder 
chinesische  wird  dieses  Hindernis  beinahe  unüber- 
s  teiglich. 

Michon  (Methode  pratique  S.  110  ff.)  er- 
zählt mit  sichtlichem  Wohlgefallen,  wie  ihm  in 
Lausanne  ein  Professor  zwei  Zeilen  hebräisch 
geschrieben  und  welch  grofsen  Erfolg  er  selbst 
bei  Analysierung  dieser  Schrift  errungen  habe. 
Er  fügt  indessen  hinzu:  „man  müsse  das  leichte 
Gehirn  eines  Franzosen  haben,  um  es  zu  wagen, 
seine  Kunst  auf  solche  Probe  zu  stellen".  Er 
rät  „niemandem,  die  Graphologie  an  so  unvoll- 
ständigen Elementen  auszuüben.  Solche  Kunst- 
stücke sollten  vielmehr  verboten  sein,  da  sie  die 
Wissenschaft  kompromittieren  könnten". 
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Er  hätte  ebensogut  sagen  können,  dafs  er 
mit  allem,  was  er  hierüber  geschrieben,  seinen 
Lesern  ein  sehr  schlechtes  Beispiel  gegeben 
habe.  Nur  sein  heifser  Wunsch,  die  Wahrheit 
der  Graphologie  zu  beweisen,  hat  ihn  zu  solchen 
Versuchen  treiben  können,  die  ebenso  unnütz 
als  ungenügend  sind;  —  unnütz,  weil  sie  nicht 
erschöpfend  sein  können;  ungenügend,  weil  sie 
keine  klare  Beweisführung  zulassen.  Sagt  doch 
Michon  selbst,  dafs  „ein  Chinese  wohl  gewahr 
werden  könne,  wie  in  seinem  Lande  die  Geizi- 
gen, die  Verschwender  u.  s.  w.  ihre  Buchstaben 
zeichnen,  dafs  wir  Europäer  aber  ein  solches 
Experiment  nicht  vornehmen  können". 

Die  Engländer,  Italiener,  Spanier,  Polen, 
Schweden,  Ungarn  und  Franzosen  bedienen  sich 
derselben  lateinischen  Schriftzeichen.  Man  kann 
also  die  von  uns  gegebenen  Eegeln  auf  die  Schrift 
dieser  Völker  anwenden,  unter  der  Voraus- 
setzung, dafs  man  sich  einigermafsen  in  den 
National  Charakter  der  Schreibenden   hineindenkt. 

Über  die  deutsche  ^)  und  griechische  Schrift 


^)  Was  der  Verfasser  „speziell  deutsches  Alphabet" 
nennt,  sind  bekanntlich  die  aus  der  verschnörkelten  Mönchs- 
schrift hervorgegangenen  und  erst  nach  der  Erfindung  der 
Buchdruckerkunst  zu  festem  Bestände  gelangten  sogenannten 
gothischen  Schriftzeichen.    Da  dieselben  sämtlich  aus  der 
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mit  ihren  speziellen  Alphabeten  kann  nur  der- 
jenige ein  vollständiges  Urteil  fällen,  der  die 
diesen  Sprachen  eigentümlichen  graphischen 
Zeichen  genau  kennt. 

Ebenso  ist  es  mit  dem  Russischen,  dessen 
Buchstaben  zum  Teil  wie  lateinische  aussehen, 
aber  eine  ganz  andere  Bedeutung  haben.  So 
wird  das  russische  N  wie  H,  das  B  wie  P,  das 
S  wie  C,  das  W  wie  B  geschrieben. 

Aber  trotz  der  verschiedenen  Buchstaben- 
form läfst  sich  überall  der  höhere  oder  niedrigere 
Bildungsgrad  des  Schreibenden  aus  der  gröfseren 
oder  geringeren  Klarheit  und  Harmonie  seiner 
Schrift  herausfinden.  Überall  werden  auf-  und 
absteigende,  gerade  oder  schlangenförmige  Zeilen, 
gröfser  werdende  oder  schwertförmige  Wörter, 
feine  oder  dicke  Schrift,  grofse  oder  nüchterne 
Federzüge    u.    s.    w.    leicht    zu    erkennen    sein. 

lateinischen  Schrift  stammen  und  mit  dieser  daher  auch  gröfsere 
Analogie  zeigen,  so  ist  es  an  sich  leichter,  die  in  diesem  Werke 
aufgestellten  Grundsätze  auf  die  deutsche  Schreibung  anzu- 
wenden, als  beispielsweise  auf  die  russische,  die  ihre  Quelle 
im  Griechischen  und  Semitischen  hat.  —  Denn  wenn  auch 
all'  diese  Alphabete  schliefslich  auf  hieroglj-phische  Zeichen 
und  damit  auf  gemeinsamen  Ursprung  zurückzuführen  sind, 
so  haben  sich  doch  im  Griechischen  und  Italienischen  zwei 
verschiedene  Schrifttypen  entwickelt,  die  in  den  davon  ab- 
geleiteten Schreibarten  mit  der  Zeit  immer  weiter  ausein- 
ander gegangen  sind.    '  D.  H. 
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Immerhin  aber  werden  gewisse  fremde  Bnch- 
staben  uns  stutzig  machen,  wir  werden  besonders 
Anstand  nehmen,  über  die  Nuancen  zu  urteilen, 
und  diese  Schwierigkeiten  werden  selbstredend 
um  so  gröfser  sein,  wenn  es  sich  um  hebräische, 
arabische,  marokkanische,  chinesische,  japanische 
u.  dgl.  Schrift  zeichen  handelt.  In  solchen  Fällen 
raten  wir,  sich  einer  eingehenden  Analyse  voll- 
ständig zu  enthalten.  Sollte  jedoch  unter  be- 
sonderen Umständen  ein  graphologisches  Bild 
dieser  ilrt  von  hohem  Nutzen  sein,  so  wäre  ein 
Versuch  zu  wagen  unter  der  Bedingung,  dafs 
man  sich  im  voraus  von  dem  Charakter  des  vom 
Schreibenden  angewendeten  Alphabetes  sorgfälti- 
ge Rechenschaft  gegeben  und  einige  vorläufige 
Übungen  in  dieser  Hinsicht  gemacht  hat. 


XIX. 
Praktische  Anweisungen. 

Die  Graphologie  ist  an  sich  für  jedermann 
verständlich;  wenn  man  indessen  zehn  verschie- 
denen Personen  dieselben  praktischen  Begriffe 
beibringt  und  jeder  von  ihnen  dann  dieselbe 
Schriftprobe  zu  analj^sieren  gibt,  so  werden  öfters 
die  zehn  Beurteilungen  mehr  oder  weniger  von- 
einander abweichen.  Aufser  den  Grundsätzen 
der  Graphologie  müssen  deren  Jünger  also  noch 
besondere  Eigenschaften  besitzen,  um  zu  höheren 
Resultaten  gelangen  zu  können.  Denn  diese 
Wissenschaft  macht  keine  Ausnahme  von  der 
allgemeinen  Regel.  Wenn  zehn  junge  Leute 
zugleich  Musik  oder  Malerei  treiben,  so  werden 
sie  die  verschiedensten  Anlagen  zeigen:  einige 
werden  selbst  unfähig  sein,  sich  für  diese  Kün- 
ste  zu  interessieren,   während  die  andern   darin 
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mehr  oder  weniger  Elemente  finden  werden,  die 
ihrer  Geistesbeschaffenheit  zusagen. 

Da  die  Graphologie  eine  beobachtende  Wissen- 
schaft von  sehr  zarter  Natur  ist,  so  bleibt  ihre 
Ausübung  den  gemeinen  und  mittelmäfsigen 
Köpfen  mit  unzureichender  Urteilskraft  unter- 
sagt. Mit  anderen  Worten:  die  unharmonischen, 
nichtssagenden  und  sehr  schrägen  Schriften  mit 
ausschweifenden  Federzügen  gehören  solchen  Per- 
sonen an,  die  unfähig  sind,  sich  mit  Erfolg  dem 
Studium  der  Handschrift  hinzugeben. 

Alle  die,  welche  nicht  zu  dieser  Klasse  ge- 
hören, könnten  im  Gegenteil  zu  um  so  besseren 
Ergebnissen  gelangen,  je  mehr  sie  ihr  Schätzungs- 
vermögen durch  Übung  entwickeln  werden. 

Um  zu  diesem  Ziele  zu  gelangen,  gebührt  es 
sich  vor  allem,  die  kläglichen  und  übereilten  Ver- 
suche zu  vermeiden,  die  gewöhnlich  die  Anfänger 
machen,  und  an  deren  Stelle  methodische 
Studien  zu  setzen,  und  zwar  zunächst  über 
unsere  eigne  Schrift  und  dann  über  die  unserer 
nächsten  Umgebung.  Dabei  ist  folgendes  Ver- 
fahren zu  beobachten. 

Man  teile  ein  Blatt  Papier  in  drei  Kolumnen. 
In  die  erste  schreibe  man  die  wichtigsten  und 
wenigst  zweifelhaften  Charakterzüge  einer  Person, 
die   man   genau   kennt.     In  die  zweite  Kolumne 
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verzeichne  mau  die  bedeutendsten  Kennzeichen 
der  Handschrift  dieser  Person  und  füge  dann 
in  der  dritten  zu  jedem  Zeichen  seine  grapho- 
logische Bedeutung  bei. 

Als  Beispiel  möge  folgende  Tabelle  dienen: 

Harter  Charakter    Trockene,       -wänkelige    Trockenes,  hai-tes 

Schrift  Herz 

Sehr  sparsam  Sehr  gedrängte  Schrift  j  Kärglichkeit 

Reizbar  Lange  Querstriche  des  i  Zorn  aus  Arger 

t  u.  schräge  Schrift  1 
Eigensinnig  i  Scharf  hervortretende    Eigensinn 

I      Winkel  ' 

etc.  etc.  I  etc. 

Dann  vergleiche  man  die  erste  Kolumne  mit 
der  dritten    und   vervollständige   sie  gegenseitig. 

Diese  interessante  Arbeit,  die  wir  allen 
unseren  Schülern  aufgeben,  liefert  ihnen  die  glän- 
zendsten Beweise  von  dem  Werte  des  grapholo- 
gischen Systems  und  führt  sie  rasch  zu  ernsthaf- 
ten Eesultaten.  Hat  der  Studierende  wiederholt 
solche  Übungen  gemacht^  so  wird  er,  besser 
vertraut  mit  den  Zeichen,  manche  Teile  dieses 
Werkes  mit  gröfserem  Nutzen  wieder  durchlesen 
und  sich  dann  an  die  Entwerfung  detaillierter 
graphologischer  Porträts  machen  können. 

Es  ist  merkwürdig,  dals  bisher  in  keinem 
Werke  über  Graphologie  ein  besonderes  Kapitel 
zu  finden   ist  über  die  Art  und  Weise,   wie   ein 
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graphologisches  Bild  zu  verfertigen  sei.  Manche 
Graphologen,  scheint  es,  geben  Unterricht  unter 
der  ausdrücklichen  Bedingung,  dafs  ihre  Schüler 
sich  eidlich  verpflichtet  haben,  ihre  Geheimnisse 
nicht  auszuschwatzen.  Wenn  dies  ein  Mittel  ist, 
sich  gewissen  Leuten  gegenüber  ein  Ansehen  zu 
geben,  so  ist  es  sicher  auch  das  Mittel,  sich  bei 
verständigen  Leuten  verdächtig  zu  machen. 

Wir  wollen  unsere  Verfahrungsweise  im  nach- 
folgenden darlegen  und  hoffen  dabei,  dafs  sich 
dieselbe  so  weit  als  möglich  verbreiten  möge. 

Sobald  wir  festgestellt  haben,  dafs  eine  uns 
unterbreitete  Schrift  nicht  offizieller  Natur,  d.  h. 
nicht  eine  Art  Schönschrift,^)  sondern  eine 
natürliche  und  laufende  ist,  und  wenn  die  Schrift- 
probe hinlänglichen  Umfang-)  hat,   um   eine   ins 


^)  Gerade  oder  rücklaufende  Schrift  ist  am  verdächtigsten. 

-)  Ist  die  Schrift  seln^  charakteristisch,  so  können  einige 
Worte  genügen;  immerliin  aber  ist  es  vorteilhafter  und 
klüger,  zwei  verschiedene  und  möglichst  ausgedehnte  Schrift- 
proben zu  verlangen.  Den  Grund  davon  haben  wir  schon 
angegeben,  als  wir  zeigten,  dafs  gewisse  Zeichen  unter  dem 
augenblicklichen  Eindruck  der  Freude,  der  Begeisterung,  des 
Ärgers  entstehen  können,  ohne  dafs  diese  Gemütsstimmungen 
den  gewöhnlichen  Seelenzustand  des  Schreibers  bildeten. 

Besitzt  man  nicht  mehrere  Scliriftproben ,  so  liefert 
eüi  Brief  von  mindestens  20  Zeilen,  nebst  der  Briefadresse 
das  beste  Autograph. 
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einzelne  gehende  Schätzung  zu  gestatten,  so 
suchen  wir  in  den  Geist  des  Schreibers  einzu- 
dringen, den  wir  analysieren  wollen;  denn  bei 
weitem  nicht  alle  Handschriften  sind  mit  der- 
selben Leichtigkeit  zu  entziffern.  Es  geht  uns 
wie  den  Porträtmalern,  die  oft  lange  ihr  Modell 
beobachten  müssen,  ehe  sie  es  malen.  Gleich- 
wie manche  Physiognomien  schwer  zu  erfassen 
sind,  so  gibt  es  auch  Charaktere,  die  der  grapho- 
logischen Forschung  besondere  Schwierigkeiten 
entgegenstellen.  Diese  Arbeit  macht  sich  übrigens 
zum  Teil  von  selbst,  sobald  man  sich  vor  allem 
von  dem  Grade  der  allgemeinen  Harmonie 
Rechenschaft  gegeben  hat.  AufdieseErkennt- 
nis  stützen  wir  jedes  weitere  Urteil.  AVenn 
wir  uns  dann  die  Charakterzüge  des  Schreibers 
notieren,  so  fangen  wir  bei  den  Dominanten 
an  und  gehen  dann  zu  den  nebensächlichen 
Zügen  über,  zuletzt  zu  denen,  die  schwächer 
angedeutet  sind  und  die  uns  die  Neigungen 
und  Tendenzen  enthüllen.  Dann  suchen  wir  die 
Resultanten. 

Ist  die  Arbeit  fertig,  so  fassen  wir  unser 
Urteil  schriftlich  ab,  behalten  aber  dabei  die 
zu  analysierende  Schrift  fortwährend  vor  Augen, 
was  uns  zugleich  gestattet,  etwa  Vergessenes 
nachzuholen. 
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Wer  dieses  Verfahren  einschlägt,  wird  bald 
die  grofsen  Vorteile  inne  werden,  die  es  uns  über 
jene  Graphologen  gibt,  die  unmethodisch  vor- 
gehen und  nur  nach  ihrem  Gefühl  urteilen.  Wir 
kürzen  auf  diese  Weise  die  Arbeit  ab  und  machen 
sie  leichter,  wir  vermeiden  unnützes  Umhertasten 
und  Wiederholen,  und  schliefslich  macht  das 
Bild,  das  uns  in  den  Händen  bleibt,  es  unnötig, 
eine  Kopie  davon  zu  nehmen.  Wir  legen  das- 
selbe zu  dem  xiutographen  und  sind  oft  froh, 
solche  kleine  Aktenstücke  wieder  zu  finden. 

Anfängern  wollen  wir  den  Rat  geben,  Einzel- 
heiten beiseite  zu  lassen  und  nur  das  Wesent- 
liche in  ihren  Skizzen  darzustellen.  Wenn  man 
einen  Charakter  mit  zu  kleinlicher  Genauigkeit 
schildern  will,  so  verirrt  sich  die  Aufmerksam- 
keit, und  die  lange  Aufzählung  aller  kleinen 
Schwächen  und  Eigenschaften  gibt  schlieislich 
nur  ein  sehr  verworrenes  Bild  von  der  Persön- 
lichkeit des  Schreibers.  Ebenso  mufs  man  es  ver- 
meiden, unbestimmte  und  unklare  Angaben  auf- 
zuzeichnen. Es  ist  besser  acht  Zeilen  in  bündiger, 
klarer  Weise  zu  schreiben,  als  acht  nichtssagende 
Seiten,  und  eine  kleine,  aber  treffende  Skizze  ist 
mehr  wert  als  ein  grofses  Porträt,  das  nur  schrift- 
stellerisch entwickelt  werden  kann. 

Weifs  man  einmal   mit  Sicherheit   die  Demi- 
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naiiteu  eines  Charakters  zu  bestimmen,  so  wird 
sich  auch  die  übrige  ps3xhologische  Darlegung 
von  selbst  und  mühelos  ergeben  und  immer 
gröfsere  Vollständigkeit  erlangen.  Das  Geheimnis, 
ein  guter  Graphologe  zu  werden,  besteht  darin, 
dafs  man  fortschreitende  Studien  zu  machen  ver- 
steht und  dafs  man  niemals  vergifst,  dafs  man 
nur  durch  Schmieden  ein  Schmied  wird. 


XX. 
Schlufs. 

Wenn  man  in  einem  ruhigen  Augenblick 
die  lange  Reihe  der  Völker,  die  verschiedenen 
Menschenklassen,  aus  denen  sie  bestehen,  und 
zuletzt  die  einzelnen  Individuen  selbst  überblickt, 
so  ist  man  betroffen  von  dem  grofsen  Unter- 
schiede, der  zwischen  ihrem  religiösen  Glauben, 
ihren  Sitten  und  Gebräuchen,  ihren  Anlagen  u,  s. 
w.  hervortritt.  Nur  eins  ist  allen  gemein:  dal's 
nämlich  jeder  nicht  weifs,  wie  er  eigentlich  mit 
dem  andern  steht,  seinen  eignen  Wert  aber  weit 
zu  überschätzen  pflegt. 

Die  Graphologie  gestattet  uns  nun,  in  dem 
grolsen  Haufen  die  Intelligenten  rasch  von 
den  Mitteln! äfsigen  zu  unterscheiden,  und  so 
scheint  sie  uns  berufen,  im  sozialen  Leben 
ihre  Rolle  zu  spielen.     Wenn  die  Individuen  sich 
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selbst  besser  kennen  und  sich  untereinander  richtig 
zu  schätzen  gelernt  haben  werden,  so  wird  auch 
das  Vorurteil  verschwinden,  das  bisher  dem  Fort- 
schritt den  gewaltigsten  Widerstand  entgegen- 
gestellt hat.  Wir  meinen  die  Idee  einer  auf 
Glücksgüter,  Titel  und  dergl.  begründeten  Über- 
legenheit, —  ein  unseliger  Gedanke,  der  bewirkt, 
dafs  nur  allzuviele  aus  einem  falschen  Prinzip 
ein  grofses  Selbstgefallen  ziehen  und  sich  darum 
nicht  weiter  bestreben,  neue,  tüchtige  Eigen- 
schaften zu  erwerben. 

Die  Völker  selbst  werden  durch  das  Studium 
der  Charaktere  viel  besser  als  durch  ihren  Chau- 
vinismus über  ihren  wahren  Wert  belehrt  werden 
und  dabei  erkennen,  dafs  unter  der  Menschheit 
eine  gegenseitige  Solidarität  besteht  und  dafs 
alle  Rassen  ihre  besondern  Anlagen,  ihre  be- 
sonderen Geisteskräfte  besitzen. 

Abgesehen  von  diesen  höheren  Betrachtungen 
haben  wir  bereits  von  dem  Nutzen  gesprochen, 
den  die  Graphologie  bieten  kann.  Wir  wollen 
nicht  hierauf  zurückkommen,  sondern  nur  unsere 
Behauptung  wiederholen:  dafs  die  Selbsterkennt- 
nis für  jedes  Individuum  eine  unversiegbare 
Quelle  des  Fortschritts  ist,  und  dafs  die  Kenntnis 
der  anderen  für  alle  Strebsamen  zur  wertvollen 
Führerin  wird. 
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ICs  möchte  nun  scheinen,  als  müsse  eine  Wissen- 
schaft, die  zu  solchen  Ergebnissen  zu  führen  ver- 
si)richt,  besonders  schwierig  zu  erlernen  sein,  da 
im  allgemeinen  vorausgesetzt  wird,  dafs  die  ver- 
langte Arbeit  zu  der  hervorzubringenden  Wirkung 
im  Verhältnisse  stehe.  Allein  wir  haben  gesehen, 
dafs  die  Graphologie  ebenso  einfach  als  leicht 
ist.  Nur  eins  ist  zu  verwundern:  dafs  nämlich 
die  Menschen  so  lange  Zeit  geschrieben  haben, 
ehe  es  einem  von  ihnen  einfiel,  auf  die  Möglich- 
keit der  Erkenntnis  des  Charakters  aus  der  Schrift 
aufmerksam  zu  machen;  und  dafs  dann  wiederum 
über  ein  Jahrliundert  verstrich,  ehe  diese  Idee 
so  weit  reif  war,  dafs  Michon  einigen  Nutzen 
daraus  ziehen  und  sie  weiter  entwickeln  konnte. 

Man  wird  sich  überzeugt  haben,  dafs  gewisse 
Schriftarten  gleichsam  sprechend  sind,  und  dafs 
die  Grundsätze,  die  uns  zu  deren  Analysierung 
dienten,  so  einfach  waren,  dafs  man  ausrufen 
möchte:  „Ist  es  weiter  nichts?",  käme  nicht  eben 
die  kitzliche  Aufgabe  hinzu,  alle  Charakterzüge, 
die  ein  einzelnes  Wesen  bilden,  unter  sich  in  voll- 
kommenen Einklang  zu  bringen. 

Schliefslich  sprechen  wir  den  Wunsch  aus,  dafs 
alle  unsere  Leser  aus  unserer  Arbeit  Vorteil  ziehen 
und  sich  ihrerseits  wieder  in  den  Kreisen  ihrer 
Umgebung  nütz] ich  machen  möchten.    Doch  rufen 
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wir  ihnen  hierbei  das  berühmte  Wort  Bernardins 
de  St.  Pierre  zu:  „Man  mufs  die  Wahrheit  den 
Menschen  sagen,  die  einfältigen  Herzens  sind, 
d.  h.  den  Gutgesinnten,  welche  die  Wahrheit 
suchen,  und  nicht  den  Boshaften,  die  sie  zurück- 
stolsen." 


Druck  von  Oscar  Brandstetter  in  Leipzig. 
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